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Love at a Venture", so heisst es im Dictionary of Natio- 
nal Biography (Band IX, S. 421), „is taken from the Galant 
double of Thomas Corneille". Aus dieser Bemerkung könnte man 
schliessen, dass die genannte französische Komödie allein als Vor- 
bild gedient habe. Dies ist jedoch nicht der Fall. Das englische 
Stück weist vielmehr nur teilweise eine Übereinstimmung mit 
dem französischen auf. „Love at a Venture" umfasst nämlich zwei 
leicht zu sondernde Handlungen, von denen Susannah Centlivre 
die eine, die Haupthandlung, allerdings zum grössten Teile T. C.'s 
L. G. D. verdankt. Bei dem Rest der Haupthandlung aber, 
namentlich bei der Zeichnung einer Person derselben, und bei 
der Nebenhandlung ist sie entweder offenbar durch Motive, die 
anderen Dichtern wie Moliere, Ben Jonson, Boccaccio etc. schon 
bekannt waren, inspiriert worden, oder sie hat ihre eigne Phan- 
tasie walten lassen. 

Den Inhalt der Nebenhandlung bildet eine Verführungsge- 
schichte, bei der es nur deshalb nicht zum Aussersten zwischen 
den beiden Liebenden, der jungen Gattin eines alten Mannes und 
dem heissblütigen Helden, kommt, weil sie stets gestört werden. 
Der Bruder der jungen Frau entdeckt das Verhältnis und for- 
dert den Helden, zugleich seinen Freund, zum Duell heraus. Es 
nimmt jedoch alles einen friedlichen Ausgang. 

Die Verführungsmotive an sich sind ein Gemeingut der ver- 
schiedensten Litteraturen in den verschiedensten Variationen. Es 
ist nicht unmöglich, dass S. C. in den Liebesgeschichten mit 
glücklichem Ausgange von Boccaccio's Decameron Anregung ge- 
funden hat. Eine überzeugende Übereinstimmung ist jedoch nicht 
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festzustellen. Die Entlarvung der Geliebten ist ebenfalls ein Mo- 
tiv, das uns bei dem italienischen Dichter und anderen öfter be- 
gegnet. Auch die Gestalt des Alten ist nicht originell ; sie 
taucht schon bei früheren Autöien auf. In ihrem ganzen Habi- 
tus erinnert sie an den A \'are, den ja Moliere bereits bei Piautas 
vorfand. Die von S. C. der Haupthandlung hinzugefügte, oben 
erwähnte Gestalt, der Projektmacher, war gleichfalls schon früher 
und zwar von Ben Jonson in seinem „The Divell is an Asse" 
auf die Bühne gebracht. Man merkt, dass unserer Dichterin bei 
der Zeichnung gewisser Züge ihres Wou'dbe diese Gestalt Ben 
Jonson's in Gedanken vorschwebte. Eine Beeinflussung im Klei- 
nen fand jedoch nicht statt. Ein Dichter der nicht benutzt ist, 
auf den man aber beim ersten Blick verfallen könnte, ist Calde- 
ron de la Barca. Es findet sich nämlich bei ihm und S. C. 
eine Herausforderung des Helden zum Duell durch Nebenbuhler 
und eine unblutige Lösung dieses Konfliktes ; bei T. C. aber, der 
aus dem Calderonischen Stücke schöpfte, ist etwas Derartiges 
nicht vorhanden. Bei näherer Betrachtung erkennt man jedoch 
bald, dass die englischen Motive doch recht erhebliche Verschie- 
denheiten aufweisen, dass ganz andere Folgen daraus entstehen und 
dass eigentlich keine andre Übereinstimmung herrscht, als dass der 
Held gefordert wird, ohne dass es zum Zweikampf kommt. Es 
wäre thöricht, daraus einen Schluss auf Beeinflussung durch Cal- 
deron zu ziehen. Es ist ferner gegen eine Annahme der Beein- 
flussung durch den spanischen Dichter zu sagen, dass dort die 
Fordernden nicht einmal Freunde des Helden sind, sondern ihm 
ganz fem stehen, dass ausserdem die Herausforderung vielmehr 
ein Ergebnis der Nebenhandlung als der mit C. d. 1. B. und T. C. 
übereinstimmenden Haupthandlung ist, von der nur ein Faden in 
den Knoten mit hineingeschlungen ist. Es ist im Gegenteil eher 
möglich, dass S. C. durch Stücke T. C's. Anregung erhalten 
hat Der Freund ist bei ihr gleichzeitig der Bruder der Ver- 
führten. Der Bruder aber ist nach Reynier (Seite 195) in den 
T. C. 'sehen Stücken „gardien farouclie de Thonneur de la famille, 
qui ne remet Pepee au fourreau, que lorsque Tamoureux a pro- 
nouc6 le mot de mariage", Die beiden ersten Punkte dürften 
dem Charakter Sir William 's entsprechen, nur der letzte ist ver- 
schieden. Doch wir sind durchaus nicht genötigt, eine bestimmte 
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Quelle für das obige Motiv zu suchen ; es ist ja ein gewöhnliches 
Tagesereignis und war an dieser Stelle so gut wie selbstver- 
ständlich. 

Was nun die Haupthandlung anbetriflFt, so hat sie mit der fran- 
zösischen Komödie gemeinsam die Abenteuer eines Helden, der 
zwei Damen zugleich liebt und sich ihnen unter veränderten 
Namen nähert. Dass dies Thema lohnend war, beweist die viel- 
fache Bearbeitung desselben. Nicht weniger als vier, ja wir 
können sagen, fünf Versionen in vier veischiedenen Litteraturen 
sind zu . konstatieren. Neben unserer Dichterin war es zunächst 
Colley Cibber, der es benutzte. Im Dictionary of National Bio- 
graphy lesen wir unter diesem Namen (Band X, Seite 354): 
„The Double Gallant or Sick Ijady's Cure . . . . a compilation 
from Mrs. Centlivre's Love at a Venture and Burnaby's Lady's 
Visiting Day, owing something also to Le Galant Double of 
Thomas Corneille. A. a. 0. Bd. IX. S. 421 heisst es von L. a.a. V : 
„Cibber, by whom the play was refused, is accused of incorpo- 
rating it into his Double Gallanf*. Moritz Rapp (Studien über 
das engl. Theater S. 177) behauptet dagegen, dass der Dichter 
der spanischen Bühne abgeborgt hat. Inwieweit die Anklage des 
D. of N. B. gerechtfertigt oder was Wahres an Rapps Be- 
hauptung ist, kommt uns hier nicht zu, festzustellen. Es sollte nur 
erwähnt werden, dass der „great Author and Actor" wie der 
Herausgeber der S. C 'sehen Werke Cibber nennt, ebenfalls Ge- 
fallen an dem Stoffe gefunden hat. Vor unserer Dichterin war 
es ein Franzose, Thomas Corneille, der das Thema bearbeitete. 
Dieser wiederum hat aus spanischer Quelle geschöpft. Er nahm 
sich seinen Liebling Calderon de la Barca in seinem „Hombre 
pobre todo es trazas" zum Vorbilde. (Vgl. Reynier, Thomas 
Corneille, sa vie et son Theätre, Paris 1892, S. 194.) Eine fünfte 
Bearbeitung, die Grundlage des Calderonschen Stückes und zu- 
gleich die am weitesten zurückzuverfolgende Quelle des Gedankens 
dürfen wir in den Plautinischen Menächmen erblicken, die aller- 
dings durch die vorliegenden Stücke insofern auf den Kopf ge- 
stellt sind, als in ihnen (vgl. darüber Rapp a. a. 0. S. 177) ein 
Liebhaber bei zwei verschiedenen Damen zwei verschiedene 
Männer spielt. 
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Von Geschichtlichem sei noch ausser dem schon Erwähnten 
über L. a. a. V. bemerkt, dass es im Jahre 1706 entstand, und 
dass bei der Aufführung dieses Stückes 8. C. zum ersten Male 
selbst mit spielte, ein Schritt, der nach den Angaben der Ency- 
klopädie von Ersch und Gruber (Bd. 16. S. 46.) nicht von künst- 
lerischem Erfolge begleitet war, wohl aber entzückte sie durch 
ihre Anmut den königlichen Koch Joseph Centlivre derartig, dass 
er sie heiratete. Die Komödie L. a. a. V. ist noch unter dem 
Namen Mrs. Carrol herausgegeben. 

Da in der Ausgabe der Centlivre'schen Werke vonj Jahre 
1872 (London: John Pearson), die bei der folgenden Arbeit be- 
nutzt worden ist, eine Sceneneinteilung fehlt, so habe ich selbst 
zur besseren Orientierung eine solche vorgenommen. Es ist die 
folgende : 

A. L Sc. 1. Von Anfang bis „Enter Woud'be" S. 267, 
Sc. 2. bis „The scene changes to Belair's lodgings" S. 272. 
Sc. 3. bis zum Ende. S. 278. 

A. n. Sc. I. Von Anfang bis „Enter Flora" S. 275. 
Sc. 2. bis „Enter Flora" S. 277. 
Sc. 3. bis „Reenter Camilla" S. 281. 
Sc. 4. bis „Enter Sir William" S. 282. 
Sc. 5* bis zum Ende S. 283. 

A, m. Sc. 1. Vom Anfang bis „Enter Beiair and Robin" 

S. 285. 

Sc. 2. bis „Enter Wou'dbe, drest like S. W., and Ned Freelove" 

S. 287. 
Sc. 3. bis „Enter Lady Cautious" S. 290. 

einschliesslich Sc. 3a *) Von „Enter Robin" S. 288 bis „Exit 

Robm'^ S. 288. 

Sc. 4. Von „Enter Lady Cautious" bis „Enter Sir Paul and Ser- 

vants" S. 292. 
Sc. 5. bis zum Ende. 

A, IV. Sc. 1. Vom Anfang bis „Enter Beliza" S. 296. 

Sc. 2. bis „Enter Camilia" S. 296. 

Sc. 3. bis „Enter a Servant" S. 301. 

Sc. 3a. bis „Enter Messenger and Attendant" S. 298. 

Sc. 3b. bis „Enter Beiair for Constant" S. 299. 

•) Die besondere Gliedening innerhalb der Scenen ist nur für meine 
Arbeit der besseren Übersichtlichkeit wegen vorgenommen. 
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Sc. 3c. bis „Enter Robin" S. 300. 

Sc. 3d. bis ^Enter Sir William". S. 301. 

Sc. 3e. bis „Enter a Servant" S. 301. 

Sc. 4. bis „Enter Beliza" S. 303. 

Sc. 5. bis „Scene changes to S. W 's lodgings S. 303. 

Sc. 6. bis Lady Cautious passing over the stage" S. 304. 

Sc. 7. bis Beiair: „Exit" S 306. 

Sc. 8. bis „Enter Sir Paul with a candle S. 308. 

Sc. 9. bis zum Ende. 

A. V. Sc. 1. Von Anfang bis „Enter Robin hastily" S. 312. 

Sc. 2. bis „Enter Sir Paul, puUing in Lady Cautious" S 313. 

Sc. 3. bis „Enter a Servant" S. 315. 

Sc. 4. bis „Enter Robin" S. 318. 

Sc. 5. bis zum Ende des Stückes. 

Für meine Ai-beit sind folgende Gesichtspunkte massgebend 
gewesen : 

Zunächst soll an der Hand einer eingehenden Vergleichung 
des Gnnges der Handlung, wobei wir den Scenen der englischen 
Komödie folgen, untersucht werden : 

1. Was S. C. in ihrem L. a. a. V. von T. C.'s L. G. D. 
benutzt hat, was nicht, und was eigene Erfindung ist, 

2. wie sie ihre Vorlage benutzt hat, d. h. ob sie sich eng 
anschliesst, ob sie umgestaltet, ob sie Thatsachen verschiebt, 

3. welche Gründe sie zu ihrem Verfahren veranlassen. 

In einem zweiten Teile sollen die Hauptcharaktere der 
beiden Komödien verglichen werden. 

In einem Anhanjre sollen eine Reihe sonstiger Abweichun- 
gen und Übereinstimmungen der beiden Stücke, namentlich in 
sprachlicher Beziehung, verzeichnet werden. 

Die Ausgabe der Werke Thomas Corneille's, die bei der 
Arbeit benutzt wurde, ist: Theätre complet de Thomas Corneille. 
Nouvelle edition precedee d'une notice par M. Edounrd Thierry, 
Paris 1881. 

A. I. Sc. 1. In höchster Erregung stürzt Beiair in Be- 
gleitung seines Dieners Robin in das Zimmer seines Freundes 
Sir William und bittet ihn in überschwenglichen Ausdrücken um 
seinen Beistand in einer wichtigen Angelegenheit, ohne diese je- 
doch näher zu bezeichnen. Seine Ausrufe, „such a creature" 
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und „such an angel" lassen uns jedoch nicht im Zweifel dardber, 
welcher Art die hilfsbedürftige Lage ist, in der er sich befindet. 
Es handelt sich um ein Liebesabenteuer. Seine Angebetete hat 
auf ihn einen so sinnverwirrenden Eindruck gemacht, dass er " 
auf die Fragen, wei* denn die „rare creatiire" sei, und wo sie 
wohne, kaum hört und nur Worte des Eiilziickens ausstösst. 
Erst als sein Freund sich stellt, als ob ei* sich (ieschäfte halber 
entfernen wolle, kommt unser Held zur Vernunft und berichtet 
seine Erlebnisse. Wir erfahren Folgendes aus seinem Munde: 
Am vergangenen Abend hat er das „ausserordentliche Glück** 
gehabt, bei einer Gondelfahrt auf der Tiiemse eine Dame aus 
dem Wasser zu retten. Sie hat ihm ta isendmal gedankt und 
versprochen, von sich hören zu lassen, ohne jedoch etwas über 
ihren Namen und Stand zu verraten. Er dagegen hat sich ihr 
unter dem Namen Constant vorgestellt und die Wohnung seines 
Freundes für die seine ausgegeben. Er will dadurch dem ge- 
strengen Vater, der ihn nur zu dem Zwecke aus Spanien nach 
Hause gerufen hat, um ihn zu verheiraten, seine Anwesenheit in 
London verheimlichen. Sir William sagt seine Hilfe zu und 
stellt bereitwilligst seine Räume zur Verfügunus hört jedoch zu 
seiner grössten Überraschung, dass Beiair eine andre Geliebte, 
von der er ihm vor Kurzem erzählt, dabei keineswegs aufgeben 
sondern auch noch erobern will. Durch die drollige Einmischung 
des Dieners wird uns kund,' dass sein Herr auch hierzu bereits 
Anstalten getroifen hat. Wie er sich jener gegenüber als „Con- 
stant, an Oxfordshire gentleman, come up to town about a law- 
suit" legitimiert hat, so gilt er bei der anderen als „Colonel Rovel, 
just come from Portugal." Als Letzterer will er sich eine eigene 
Wohnung in der Stadt mieten, um dort Botschaften von der an- 
deren zu empfangen. So vorbereitet, denkt er seine Rolle bei 
den beiden Geliebten spielen zu können. Zum Schluss erfahren 
wir aus seinem Munde, als ihn sein Freund über den Zweck 
seines Manöverierens befragt , dass, da er sich nach dem 
Wunsche seines „old dad" nun einmal verheiraten soll, er eine eig- 
ne Wahl treffen will. Bis dieses sich ereignet, will er es wie 
die Bienen treiben, die aus allen Blumen Honig saugen. Die 
Dame aber, die im Stande ist, ihn zu fesseln, will er schliesslich 
heiraten. 
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Nur ihrem wesentlichen Inhalte nach, so weit dasselbe 
Ziel erreicht wird, entspricht diese Scene der ersten und dritten 
der Vorlage, in vielen Einzelheiten jedoch hat die Bearbeiterin 
ihre Selbständigkeit bewahrt. Schon das Motiv, das die franzö- 
sische erste Scene einleitet, hat sie unverwertet gelassen. Ver- 
mutlich erkannte sie richtig, dass Handlung und Charaktere läh- 
mend dadurch beeinflusst werden würden. Auf Don Fernand 
lastet nämlich . die schwarze That des Mordes, den er an Don 
Ce^nr begangen hat. Sie hat ihn veranlasst, so schnell wie mög- 
lich aus Sevilla zu fliehen und an den Hof zu kommen Hier 
in Madrid, wo er seit einem Monat bei seinem Freunde Don Juan 
weilt, trifft er nun zufällig seinen Diener Gnzman auf der Strasse, 
dem es durch Bestechung gelungen ist, sich aus der Gefangen- 
schaft zu befreien, die eigentlich seinem Herrn zugedacht war. 
Dieser Diener übernimmt die Aufgabe, die S. C. glücklich dem 
Freunde überträgt. Der Freund selbst tritt in dem französischen 
Stücke an dieser Stelle überhaupt nicht auf. * Guzman ist es, der 
seinem Herrn gute Ratschläge giebt und ihn vpr Gefahr wai'nt. 
Dagegen mischt er sich nicht in der drolligen Art des Robin in 
die Rede seines Herrn, wodurch uns die Engländerin mit Ge- 
schick in den Plan des Helden einweiht.' In L. G. D. sehen 
wir vielmehr den Plan sich im Gespräch entwickeln.* Ferner 
vermissen wir in der Vorlage an dieser Stelle die lebendige 
Erzählung des nächtlichen Bootfahrtabenteuers ; dieses finden wir 
erst A. II. Sc. 2. und zwar von Leonere berichtet. Eine wei- 
tere Abweichung vom Orijrinal erlaubte sich die Dichteiin darin, 
dasS sie Beiair sich nicht vor seinem Schwiegervater verbergen 
lässt, wie Don Fernand in der französischen Komödie vorDonDiegue, 
sondern vor seinem Vater, der ihn behufs Verheiratung vom 
Auslande in die Heimat zurückbeordert hat. • Die Begründung 
der .Absicht, die Beiair bei seinem Plane im Auge hat, sowie 
der poetische Schluss der Scene sind Zuthaten der Dichterin. 
Damit man der verwickelten Intrigue besser folgen kann, nenne 
ich hier die der englischen Komödie entsprechenden Namen des 
französischen Helden und seiner Geliebten. Die Angebetete, die 
Don Fernand immer als die Unbekannte bezeichnet, heisst L6o- 
nore, die Unbekannte des Beiair heisst Camilla. Die Freundin 
Leonore's führt den Namen Isabella, die Kousine der Camilla 
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den Namen Beliza. Dem Liebhaber Constant entspricht D. F. 
d'Avaloz aus Grenada, ein Offizier, der soeben aus Flandern ge- 
kommen ist, Colonel Revel andererseits dem Don Dionis, der 
sich eines Prozesses wegen in Madrid aufhält. 

Sc. 2. In der Bearbeitung folgt nun eine Scene, von der 
wir in L. G* D. nichts finden. Der bereits erwähnte Projekt- 
macher spielt die Hauptrolle. 

Kaum hat sich Beiair mit dem Bemerken entfernt, Kleider 
hersenden zu wollen, so wird der Besuch des Herrn Wou'dbe ge- 
meldet. Gleich auf den ersten Blick und beim ersten Worte er- 
kennen wir in ihm einen Gecken. Seine Htärke besteht unter 
anderem darin, seinen Freund Sir William in der Kleidung nach- 
zuäffen, zur allgemeinen Heiterkeit des Brüderpaares Sir William 
und Ned Freelove. Seine Haupteigenschaft aber ist, grosse 
Pläne zu schmieden. Nachdem er sich den Schnitt und die Farbe 
der soeben vom Schneider gebrachten Kleider seines Freundes 
genau besehen und notiert hat, kommt er denn auch mit der 
Fülle seines Ideenschatzes ans Tageslicht. Sein erster Plan ist, 
ein Poesiebureau zu gründen, in dem alle Dichter aus- und ein- 
gehen und sich durch täglichen Verkehr in ihrem Berufe fördern 
können. Doch noch ein anderes Projekt beschäftigt seine Phan- 
tasie, und zwar hat er es auf die Hackneykutscher abgesehen. 
Nach einem langen Vortrage, in dem er, beeinflusst durch die 
Lektüre eines alten Chronikberichtes über eine Erdrutschung, dar- 
legt, wie er diesen unverschämten Gesellen vermöge künstlicher 
Foilbewegung der Strassen eine überlegene Konkurrenz bieten 
und sie so aus der Welt schaffen wolle, erinnert er sich seines 
Schneiders, dem er noch Anweisung zu einem Anzüge nach dem 
Muster des soeben gebrachten geben will, und ist im Begriff sich 
zu entfernen. Beim Abschiede macht sich Ned den Spass, sich 
nach seinem Verhältnis zu Beliza zu erkundigen, und bittet ihn,, 
der Liebe S. W.'s zu ihr nicht hinderlich im Wege zu stehen 
So kommt Ned dazu, nachdem Wou'dbe sich empfohlen hat, an 
seinen Bruder die Frage zu richten, welcher Art eigentlich seine 
Beziehungen zur Geliebten seien, und wir liören, dass S. W. 
hinter dem zurückhaltenden Benehmen Beliza's ihm gegenüber 
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den Einfluss eines Nebenbuhlers vermutet, und dass er entschlos- 
sen ist, diesen ohne Skrupel zu beseitigen. 

Für den Fortschritt der Haupthandlung ist diese Scene im 
Verhältnis zu ihrer Länge von geringer Bedeutung. Es kommt 
nur die Thatsache in Betracht, dass S. W. Beliza hebt und so- 
mit, wie wir aus den nächsten Scenen mit grösserer Deutiichkeit 
erkennen, der Nebenbuhler seines Freundes Beiair ist und zwar, 
ohne dass der eine oder der andere etwas davon weiss. Diesen 
Zug, der zu den wirkungsvollsten Verwicklungen führt, finden 
wir in der Vorlage nur eben angedeutet. In Scene V des fran- 
zösischen Stückes schäkert Don Fernand mit Beatrix, als Don 
Juan eintritt und seinem Freunde zuruft: „Brülant pour sa mai- 
tresse il faut qu'on me la cede." Es entsteht ein kurzer Streit, 
der bald durch den Fortgang der Zofe beendet wird. Damit ist 
die Rivalität abgethan, und wii* finden im ganzen Stücke nicht 
eine einzige Bemerkung mehr darüber. Es ist anzuerkennen, dass 
die Dichterin diese Andeutung in ihrem Stücke gut verwertet 
und auf diese Weise nicht nur die unbedeutende Rolle des Freun- 
des unserem Interesse näher bringt, sondern auch der Eintönig- 
keit der T. C. 'sehen Intrigue gegenüber eine willkommene Ab- 
wechslung schafft. Die lange Scene mit Wou'dbe und überhaupt 
die Erfindung dieser Gestalt ist auf das Bestreben der Dichterin 
zurückzuführen, dem Geschmack ihres Pubükums zn huldigen. 
Sie wollte ihm offenbar etwas Groteskes, zum Lachen Reizendes 
bieten. Dass sie über diesem Bestreben die Regeln der Technik 
des Dramas, hier die Einheit der Handlung, vernachlässigt, ist 
ein Fehler, der sich noch an verschiedenen Stellen des Stückes 
bemerkbar macht. 

Sc. 3. Diese Scene zeigt uns zum ersten Male einen Wech- 
sel der Örtlichkeit und versetzt uns in die Wohnung, die Beiair 
sich als Colonel Revel gemietet hat. Hier sehen wir ihn im Ge- 
spräche mit Patch, der Zofe der Beliza, die ihm jedoch nicht, wie 
er vermutet, eine Einladung von ihrer Herrin sondern eine Ab- 
sage überbringt. Während er noch mit ihr scherzt und kost, er- 
scheint Robin, der, neidische Blicke auf die Beiden werfend, 
seinem Herrn die Nachricht übermittelt, dass die Dienerin der 
Unbekannten in dci* anderen Wohnung auf ihn warte. Beiair 
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^ebt vor, er habe soeben eine Aufforderung von einem im Duell 
verwundeten Freunde bekommen, ihm so schnell als möglich einen 
Arzt zu besorgen und verabschiedet Patch mit Griissen und 
Küssen für ihre Herrin. Nachdem er sich nochmals die nun zu 
spielende Rolle ins Gedächtnis zurückgerufen hat, eilt auch er 
hinweg. 

Während die Bearbeiterin den Anfang dieser Scene fast 
wörtlich dem Original entlehnt hat, enthält der weitere Verlauf 
wenig Züge, die an die entsprechende Scene 4 von L. G. D. 
erinnern. Selbständig hinzugefügt ist das Überbringen der Nach- 
richt durch Robin, dass man in der anderen Wohnung auf Beiair 
warte. Bei T. C. war dies deshalb überflüssig, weil er in Scene 
2 die Jacinte selbst auftreten und eine schriftliche Einladung 
überbringen lässt. Der Diener Guzman ist von Anfang bei sei- 
nem Herrn. Auch der Ausgang, die Ausflucht Beiairs, ist freie 
Erfindung. 

Mit dieser Scene schliesst die Engländerin ihren ersten Akt, 
der Franzose dagegen bringt ausser der erwähnten Scene V noch 
Scene IV, auf die wir später noch zurückkommen werden. 

Im ersten Akt wird also der Plan geschmiedet, den dei* 
Held entschlossen ist durchzuführen. Es kommt ihm vor allem 
darauf an, dass keine seiner Geliebten seine Liebe zur anderen 
bemerkt. Wie aber wird es werden, fragen wir uns bangend, 
wenn doch eine oder die andere davon erfährt? Wir ahnen, 
dass für unsern Helden schwere Konflikte folgen, werden also 
auf das Folgende aufmerksam gemacht. Auch was sich vor dem 
Zeitpunkt der Handlung zugetragen, hat uns die Dichterin mitge- 
teilt. Das ist im Wesentlichen, was die dramatische Kunst von 
der Exposition eines Stückes in Bezug auf die Handlung ver- 
langt. Auch mit den Personen macht uns die Dichterin bekannt. 
Die beiden Geliebten treten zwar noch nicht auf, aber wir hören 
genug über sie, um uns ein Bild von ihnen machen zu können. 

A. IL Während S. C. nun zunächst die Gesinnung der 
„holden Incognita" verrät, folgen bei T. C. in 2 Scenen die Ei-- 
wägungen, die Isabella darüber anstellt, wem sie ihre Liebe 
schenken soll, ob dem Don FeUx, den sein Vater Don Diögne in 
Sc. 1 ihr mit warmen Worten empfiehlt, oder dem Don Dionis, 
oder ob sie gar nicht heiraten soll, Erwägungen, die damit endi- 
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gen, dass sich ihr Hei'z merkUch Don Felix, dem Bruder ihrer 
Freundin Leonore, zuneigt. Diese Scenen hat S. C. nicht be- 
nutzt, wohl aber ist es möglich, dass die schattenhafte Gestalt 
des Don Felix, von dem wir nur aus der Erzählung eines Drit- 
ten etwas hören, sie angeregt hat, an seiner Stelle einen Rivalen 
handelnd auftreten zu lassen. 

Sc, !• Camilla ist durch kein Bedenken von ihrer Liebe 
zu Constant abzubringen und schrickt nicht davor zurück, den 
Plan ihres Vaters, der sie mit einem andern vermählen will, zu 
durchkreuzen, ein Unternehmen, zu dem sie die Hilfe ihrer Kou- 
sine Beliza erbittet. Diese reicht gern ihre Hand zum Beistande 
und willigt nach einigen Bedenken ein, dass ein Stelldichein in 
ihrem Zimmer stattfindet. Sie willigt ferner in die Bitte ihrer 
Kousine, sich von der Redlichkeit der Absichten des Erwarteten 
zu überzeugen und ihm auf Grund ihrer Beobachtung Hoffnung 
zn machen oder nicht. Während sie noch über ihn sprechen, 
wird bereits seine Ankunft durch Flora gemeldet. Beliza zieht 
sich vorläufig zurück, um bei der Begrüssung der Liebenden nicht 
zu stören. ^ 

Sc. 2. Beiair eischeint, von Flora geführt. Nachdem er 
Camilla begrüsst hat, fühlt sie sich gedrungen, ihm nochmals für 
die Errettung ihres Lebens zu danken. So findet er leicht eine 
Gelegenheit, ihr eine Liebeserklärung zu machen, worauf sie, 
scheinbar etwas überrascht, ihm entgegnet, dass ihr Vater schon 
anderweitig über sie verfügt habe. Unser Liebhaber spricht je- 
doch, keineswegs dadurch entmutigt, die Hoffnung aus, dass es 
ihm, als dem Erben eines grossen Gutes, das ihm sein Vater 
selbst bei Missbilligung seinei' Wahl nicht vorenthalten dürfe, ge- 
lingen werde, den Entschluss ihres Vaters umzustossen. Sie 
müsse um jeden Preis sein eigen werden, das ist seine Meinung. 
Als er sie bittet, ihm endlich ihren Namen zu nennen, weist sie 
ihn an ihre Kousine Beüza, die ihm, wenn sie es für angebracht 
halte, über alles Auskunft erteilen werde. Als unser Held den 
Namen Beliza nennen hört, wird er stutzig, denn er fürchtet, dass 
es die von ihm verehrte Beliza ist. 

Sc, s. Während er noch darüber nachdenkt, erscheint sie 
auch schon, gerade die, die er fürchtet. Ein Glück noch, dass 
die scheidende Camilla den Ausruf der Hereinkommenden: „What 
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do I See? Colonel Revel here", scheinbar nicht hört! Kaum ist 
sie fort, so wird er von Beliza und Patch, zwei ihm gewachsenen 
Gegnerinnep, in ein heftiges Kreuzfeuer genommen, wobei er 
seine Rolle mit Meisterschaft spielt. Ihre Unterhaltung gleicht 
einem Katze- und Mausspiel. Heuchelt er Entrüstung, so giebt 
sie ihm in beissend witziger Weise Antwort, verfällt er in eine 
scherzhafte Tonart, ,so thut sie ihm spottend und schnippisch ihre 
Meinung kund. So geht das Hin und Her die ganze Scene hin- 
durch, wobei sie die grösste Schlag- und Zungenfertigkeit ent- 
faltet, er aber seine Ruhe und Unverschämtheit keinen Augen- 
l3lick verliert. Das Resultat der Unterhaltung ist, dass Beliza 
bei ihrer Behauptung beharrt, er sei Colonel Revel, und ihm mit 
den Worten: „the scene is long enough, t'is time to change it", 
die Thüre weist, ungeachtet seiner Unschuldsbeteuerungen und 
der inständigen Bitte, seine Geliebte noch einmal sehen zu dürfen. 
So endigt eine Folge von drei Scenen, die wir in der Be- 
sprechung deshalb nicht von einander trennen wollen, weil sie 
eng zusammengehören und weil sie inhaltlich ziemlich genau, ja 
stellenweise wörtlich aus dem Originale her übergenommen sind, 
und infolgedessen nicht viel über sie zu bemerken ist. Personen, 
Portschritt der Handlung, Ort und Ziel sind im französischen 
Stücke dieselben ; nur ab und zu hat S. C. den Dialog beschnitten, 
an anderer Stelle wieder einiges hinzugefügt. Das Ereignis auf 
dem Wasser z. B., das Sc. 3. von Leonore erzählt wird, hat sie 
schon von Beiair berichten lassen, es war dbho hier übei*flüssig. 
— Beliza kennt das Geheimnis der Liebe ihrer Kousine schon, 
Leonore kommt, um es ihrer Freundin mitzuteilen. — Während 
Camillg, sich sogleich entfernt, nachdem sie Constant vorgestellt 
hat, und den Ausruf Beliza's, offenbar an Patch gerichtet, nicht 
hört, bleibt Leonore noch eine ganze Scene lang auf der Bühne 
und ist Zeugin des Vei-hörs, das Isabella mit Don Fernand an- 
stellt. Schliesslich entfernt sie sich, ohne etwas Böses zu ahnen. 
Dies sind die Differenzpunkte in den entsprechenden Scenen. 

Während jetzt T. C. seinen zweiten Akt schliesst, fügt S. 
C. noch zwei Scenen hinzu. In der ersten der beiden, also in 

Sc, 4 teilt Beliza alles, was sie von Beiair zu wissen ver- 
meint, Camilla mit^ die es nicht glauben will und ihrer Kousine 
vorwirft, selbst in ihn verliebt zu sein und ihn ihr abspenstig 
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machen zu wollen. Schliesslich einigt man sich dahin, die Ange- 
legenheit näher zu untersuchen. Beliza's Vorschlag, sie wolle 
Colonel Revel und Camilla solle ihren Constant zu gleicher Zeit 
einladen, um an dem Fehlen des einen oder des anderen den 
Sachverhalt erkennen zu können, wird angenommen. 

In I.. G. D. teilt Isabella ihre Wahrnehmungen der Freun- 
din erst A. V, Sc. 1 mit und fühii: bis dahin die Intrigue ihrer 
Partei allein. Den Entschluss, zu dem in der Bearbeitung die 
beiden Kousinen schon hier kommen, finden wir im Original erst 
A. III, Sc. 3. Isabella befindet sich dort in einem Gespräche 
mit Don Fernand, der sie als Don Dionis aufgesucht hat und 
ihi' hoch und teuer in ähnlicher Weise wie im zweiten Akte ver- 
sichert, nichts mit Don Fernand d'Avaloz zu thun zu haben. 
Sie will aber nicht an die Existenz zweier Liebhaber glauben, 
wenn sie nicht beide noch heute beisammen sieht. Darum fordert 
sie den vermeintlichen Don Dionis auf, sich bei ihr einzustellen, 
ihre Freundin aber will sie., bitten, ihren Anbeter zu dem gleichen 
Rendezvous zn ihr zu senden. 

■ 

Sc. 5« Sir William stattet seiner Geliebten einen Besuch 
ab, wobei er ihr ins Gesicht sagt, was er befürchtet. Ein wenig 
darüber frappiert, dass er gerade jetzt, wo der andere kaum das 
Zimmer verlassen hat, kommt, sie über ihr Verhalten zur Rede 
zu stellen, versichert sie ihn ihrer Aufrichtigkeit Seine Bitte, 
„to admit him to the banquet of possession", weist sie zwar ab, 
verspricht aber, mit ihm heute Abend zum Kartenspiel bei Lady 
Cautious, seiner Schwester, zusammenzutreffen. 

Diese Scene, die ohne Vorbild bei T. C ist, soll uns Ge- 
wissheit über Sir William's Liebe zu Beliza und die Nebenbuhler- 
schaft seines Freundes geben. Der zweite Akt von L. a. a. V. 
ist hiermit beendigt. 

A. III. Bei T. C. folgt jetzt die Fortsetzung der Intrigue, 
die sich bis in den fünften Akt hinein weiterspinnt. Im Ganzen 
erscheint Don Fernand bei seinen Geliebten vier Mal, bald als 
Don Dionis, bald als Don Fernand d'Avaloz. S. C. sah ein, 
dass diese fortwährenden Versuche, die immer mit demselben Re- 
sultate endigen, nicht nur langweilen, sondern auch ermüden 
würden. Daher strich sie diese vier Rendezvous zu zweien zu- 
sammen. Auf diese Weise erhielt sie auch, woran ihr wohl am 
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meisten lag, Raum für die Nebenhandlung, die sie jetzt in vollen 
Zügen in A. lil einsetzen lässt. Bis auf eine einzige öcene und 
einige spärliche Andeutungen suchen wii* hier vergeblich nach 
Entsprechung in der Vorlage. — Wir wissen bereits, dass Beiair 
die Wohnung seines Freundes zur Verfügung steht, ohne dass 
die Mitbewohner des Hauses, S. W.'s Jungverheiratete Schwester 
und ihr griesgrämiger Mann Kenntnis davon haben. Hier kommt 
es denn zu allerhand überraschenden Verwicklungen. 

Sc. I. zeigt uns, was für einen Eindruck der schöne Fremde 
auf die Frau des Hauses gemacht hat. Ihr Bruder findet sie in 
Thränen und fragt nach der Ursache ihres Schmerzes. Sie hat 
es darauf abgesehen, ihn durch die Schilderung ihres Kummers 
weich und willfährig zu machen, ihr möglichst viel über jenen 
Herrn mitzuteilen, den sie heute beim Ankleiden getroifen hat. 
Zugleich macht uns die Dichterin mit der ganzen Lage und den 
Personen der Nebenhandlung bekannt und giebt die Exposition. 
So erfahren wir zunächst über die unglückliche Gattin, dass sie 
an einen Mann Verheiratet ist, der sie mit seinem Misstrauen 
und seiner Eifersucht Tag und Nacht plagt. Bitter beklagt sie 
sich^ dass man sie nur deshalb an ihn verheiratet habe, weil er 
auf Mitgift verzichtet und so ihres Bruders Säckel bereichert 
habe, und ergeht sich schliesslich in einer umfangreichen Schil- 
derung der lächerlichen Eigenschaften ihres Mannes. Als die 
Lady 'den Erfolg ihrer Verstellung gesichert glaubt, geht sie di- 
rekt auf ihr Ziel los. In de!' nun folgenden Unterhaltung giebt 
S. W., der sehr wohl weiss, dass Beiair Libertin genug ist, „to 
engage her", seiner Schwester den Rat, sich in den zwei bis drei 
Tagen der Anwesenheit des Fremden von seinen Zimmern fern- 
zuhalten, da derselbe den Anblick der Frauen nicht leiden könne. 
Ihre Bemerkungen, die nur für das Ohr des Zuschauers berech- 
net sind, verraten uns, dass sie ihn schon von anderer Seite 
kennen gelernt hat, und dass sie ihn liebt und ihn unbedingt 
wiedersehen will, wenn nicht mit List so mit Gewalt. *) 

Ehe S. C. ihren Zuschauern den Fortgang der Verführungs- 



*) Alle Scenen, bei denen im Folgenden wie hier eine Beziehung zum 
Originalstück fehlt, gehören der Nebenhandlung an, die ja, wie erwähnt, mit 
dem L. G. 1). nichts zu thun hat. 
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geschichte bringt, widmet sie sich für einige Scenen der Ent-^ 
Wicklung der Haupthandlung. "^^ 

Sc. 2. Beiair und Robin betreten, in einem Gespi'äch über, 
die jüngsten Erlebnisse begriffen, die Bühne. Wir wissen, worauf 
sich ihre Äusserungen beziehen. S. W. jedoch, den man bisher 
nicht bemerkt hat, weiss es nicht, so dass er sich, um Aufklärung bit- 
tend in die Unterhaltung mischt. So erfährt er im Folgenden, was 
wir schon kennen, nämlich das Abenteuer Belair's mit seinen 
beiden Geliebten. Unser Held hat die Absicht, auch ferner bei 
seinem Plane zu beharren, wenn ihm sein Freund zur Seite stehen 
will. Da dieser nichts dagegen einwendet, bittet ihn Beiair, 
einen Boten bereit zu halten und auch persönlich bei dem Intri- 
guenspiel zu erscheinen. Eine Aufklärung für seine Forderungen 
giebt er dem zustimmenden Freunde vorläufig nicht, wohl aber 
setzt er ihm die Gründe auseinander, die ihn zur Fortsetzung 
seines eigenartigen Beginnens bewegen. Es ist zunächst ein ehr- 
licher Grund. Gelingt es ihm nämlich nicht, durch Verstellung 
Beliza zu täuschen, so kann sie ihm nach seiner Meinung bei 
der Bewerbung, um die Hand seiner verehrten Unbekannten, die 
er, wie er offen gesteht, am meisten von den beiden liebt und die 
er zu heiraten beabsichtigt, recht schwielige Hindernisse bereiten. 
Andererseits aber meint er: „It is a pretty amusement and the 
design so novel, that I must pursue it for the pleasure of inven- 
tion". In lustiger Unterhaltung und mit Gelächter schUesst die 
Scene. 

Von ihr gilt, dass sie die einzige ist, die S. C. aus der 
Vorlage in A. III herübergenommen hat. Teilweise schliesst sich 
die Dichterin eng, ja bis zur wörtlichen Übereinstimmung an A. 
III, Sc. 1 der französischen Komödie an, teilweise jedoch ge- 
staltet sie erheblich um. In L. G. D. kommt nicht der Freund 
hinzu, sondern der Diener ist allein mit seinem Herrn. Anderer- 
seits zieht sie Motive in obige Scene herein, die bei T. C. an 
ganz anderer Stelle stehen. So finden wir z. B. die Bitte, die 
Beiair an seinen Freund richtet, A. III, Sc. 3. 

Auch jetzt folgt bei S. C. noch nicht die Fortsetzung der 
Verführungsgeschichte, sondern abermals eine Episode mit Wou'd- 
be, dem Projecting Coxcomb. Hier flicht sie eine Scene ein, die 
Beziehung auf ihre Haupthandlung nimmt, so dass die Scene mit 
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Woud'be in zwei Teile getrennt wird, die nur durch das Ver- 
weilen der Personen und durch einige witzige Bemerkungen des 
Gecken in Verbindung gehalten werden. 

Sc. 3 a. Nehmen wir die Zwischenscene voraus. Robin 
überbringt einen Brief der Unbekannten mit der Meldung, dass 
das Kammermädchen auf Antwort wartet. Der Brief benach- 
richtigt Beiair, dass Beliza alles, was sie befürchtet, ihrer Kou- 
sine mitgeteilt hat und nichts als sein persönliches Erscheinen 
seine „Incognita" hindern kann, diese Befürchtungen zu teilen. 
Da er seine Geliebte nicht aufgeben will, steht sein Entschluss 
fest, ihrem Wunsche nachzukommen. Er lässt der Dienerin be- 
stellen, dass er der Einladung folgen werde, befiehlt aber zu- 
gleich Robin, ihr bis zu ihrem Hause nachzugehen und dort, da 
er ja den Namen seiner Unbekannten nicht kennt, nach Beliza's 
Kousine zu fragen und derselben mitzuteilen, dass er nur auf 
kurze Zeit unterwegs mit einem Bekannten spräche, dass er aber 
bald nachkommen werde. 

In dieser Scene sehen wir, wie Camilla der Verabredung 
mit Beliza gemäss ihrem Constant eine schriftliche Einladung 
zum Rendezvous sendet. Sie ist von der Dichterin hinzugefügt 
und zwar, weil der Beschluss, die vermeintlichen beiden Lieb- 
haber zusammenzusehen, nicht, wie es im Original der Fall ist, 
dem Helden mündlich mitgeteilt wird, sondern nur von der Gegen- 
partei in seiner Abwesenheit gefasst wird Es sollte aber zu- 
gleich auch Beliza eine Einladung an ihren Colonel Revel er- 
gehen lassen. Über die Ausführung ihres Vorhabens hören wir 
jedoch nichts. Ähnlich fehlt in der Vorlage, dass Leonore ihren 
Geliebten auffordert, nochmals bei Isabella zu erscheinen. Dies 
war auch keineswegs nötig, wir können uns in beiden Fällen 
denken, dass die Einladungen gewissermassen hinter der Bühne 
ergingen. — Der Befehl Belair's, der Zofe zu folgen, ist eben- 
falls Erfindung der S. C, dagegen fand sie zu der Aufforderung, 
sein Verzögern zu entschuldigen, Anregung in L. G. D., A. IV, 
Sc. 1. 

Sc. 3« Wou'dbe undNed Freelove treten auf. Eifrig er- 
zählt der Geck, wie er heute durch die auffallende Ähnlichkeit 
mit S. W. zwei Damen in peinliche Verlegenheit gesetzt hat. 
So erfreut er über diesen Erfolg seines Strebens, S. W. nachzu- 
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ahmen, ist, so betrübt ist er, als er ihn jetzt wiederum in einer 
anderen Kleidung erblickt. Während Beiair sich über seine Be- 
stürzung amüsiert, erlaubt sich Ned eine witzige Bemerkung über 
seinen plötzlichen Stimmungswechsel zu machen, die dem ver- 
blüfften Gaste so geistreich zu sein scheint, dass er sie in seinem 
Notizbuche vermerkt. Als ihn Beiair darob misstrauisch mit den 
Worten zur Rede stellt, er sei wohl einer von den Dichtem, die 
allerhand Angelegenheiten aus der Gesellschaft auf die Bühne 
brächten, um die Zuschauer über ihre eigenen Witze lachen zu 
machen, giebt er in selbstbewusstem Stolze verächtlich zurück, 
es hege ihm fern, so zu verfahren; wenn er schreibe, so sei alles eigene 
Erfindung Zunächst fällt er in die sentimentale Stimmung zu- 
rück, in die ihn der Anblick der neuen Kleider versetzt hat. 
Plötzlich aber scheint er einen Plan gefasst zu haben, denn er 
zieht sein „pocket-book" und notiert einige Zeilen. Als er fertig 
ist, reicht er sie den andern zur Durchsicht. Den Inhalt bildet 
eine Aufforderung, sich durch Namensunterschrift zur Anwesen- 
heit bei der Auffühiung eines von Timotheus Wou'dbe zu schrei- 
benden Stückes zu verpflichten bei einem Strafgelde von einer 
Guinee, die an den Autor bezahlt werden soll Ned durchschaut 
alles und erklärt es unter dem zustimmenden Gelächter der übri- 
gen für „a pretty contrivance for another snit". Man folgt jedoch 
dem Beispiel S. W.'s, der bereitwillig mit dem Bemerken zahlt, 
Woudbc habe ihm so manche Guinee nachgewoi'feh, jetzt wolle 
er sich revanchieren. Ned empfiehlt dem durchschauten Schwind- 
ler noch mehrere Bekannte, die sich an seinem Unternehmen be- 
teiligen würden. Im Poitgehen stellt der Geck über seinen Plan 
Erwägungen an. Auch Ned und sein Bruder entfernen sich, und 
Beiair bleibt allein in dem Zimmer, wo er heute das „reizende 
Geschöpf" sah. 

Sc. 4. Während er sie im Geiste herbeiwünscht, erscheint 
sie bereits persönlich. Mit der Entschuldigung, sie habe geglaubt, 
ihr Bruder sei hier, führt sie sich ein. Was der wirkliche Grund 
ihres Kommens ist, verrät sie in einer Seitenbemerkung; wir 
kennen ihn schon. Nachdem Bclair auf ihre Bemerkung geant- 
wortet hat, weiss er mit der Gewandtheit eines geübten Liebhabers 
das Gespräch auf ihre Schönheit zu bringen und sagt ihr so viel 
Schmeicheleien und Liebenswürdigkeiten, dass er bei ihr jedes 



— 22 — 

Widerstreben erstickt. Sie stürmisch umarmend und küssend, be- 
teuert er der Lady seine Liebe, die darob entzückt ist und ganz 
von Liebe berauscht auf sein Ansinnen, „Do! consent to bless 
that man, that loves you", nur die matte Entgegnung weiss : „Bat 
how long will he do so". Kosend fleht er: „Give me possession 
once and bind the truest of his sex for ever'^ 

Sc. 5« Da stösst sie ihn plötzlich bei Seite, denn eine 
Stimme, eine ihr nur zu bekannte, schreckliche Stimme lässt sich 
vernehmen. Es ist ihr Gatte, der nach ihr ruft. Sie schreit 
vor Angst. Während beide noch planlos auf Ausflucht sinnen, 
da erscheint er, von dem wir schon so viel Böses gehört haben, 
in Begleitung von Dienern. Es kommt nun zu einem heftigen 
Streit, aus dem schliesslich Beiair sich und die Ehre der Lady 
durch eine schnell erfundene Geschichte zu retten weiss. Er sei 
gekommen, so erzählt er, um den Herrn Cautious vor vier Räu- 
bern zu warnen, die, wie er durch. List erfahren habe, ihm den 
Leib aufschneiden und den Stein der Weisen rauben wollten, den 
er verschluckt habe. Der ängstliche Gatte ist von der Wahr- 
heit der Erzählung so überzeugt, dass alle seine Skrupel schwin- 
den und er Beiair, als seinem Lebensretter, herzlichen Dank ab- 
stattet. So ist das Gewitter glückhch an den Häuptern der 
beiden Überraschten vorübergegangen. Unter Verwünschungen 
auf den „Old Noll", der das Glück ihrer Liebe so jäh gestört, 
trennen sie sich. Kurz darauf erscheint ein Diener und über- 
bringt Beiair die Nachricht, dass S. W. mit einem Boten am 
Kaffeehause wartet. 

Am Schlüsse dieses Aktes, der fast ausschliesslich Neben- 
handlung enthält, drängen sich uns die Fragen auf, was ist der 
Inhalt des dritten Aktes bei T. C, und wie wird er in der Be- 
arbeitung verwertet ? Zum Teil haben wir ihn schon kennen ge- 
lernt. Die Scene 1 haben wir in den Hauptsachen schon in 
L. a. a. V. A. lU, Sc. 2 wiedererkannt. Aus den Scenen 2 
und 3, die das zweite Rendezvous Don Fernandos mit der Gegen- 
partei enthalten, sind nur einzelne Züge, wie das persönliche Er- 
scheinen des Freundes und der Entschluss, beide Liebhaber zu- 
sammen zu sehen, in die Bearbeitung herübergenommen und zwar 
in A. TI, Sc. 4, und A. IV, Sc. VII. Von der Scene 4 des 
L. G. D., deren Inhalt 1. die Bitte D. F.'s, sein Freund möge 
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ihm einen Boten verschaffen, 2. die Aufforderung D. J.'s, D. F. 
solle seinen beleidigten Schwiegervater besuchen, bilden, nahm sie 
den ersten Teil im A. III., Sc. 2 auf, berührt jedoch den zvireiten 
erst A. IV und A. V. Die Scenen 5, 6, 7 des französischen 
dritten Aktes sind dagegen gänzlich unberücksichtigt geblieben. 
Sie zeigen uns, wie I). F. sich persönlich aufmacht, um seinen 
Schwiegervater zu besuchen, wie er aber durch das Zusammen- 
treffen mit seiner Unbekannten daran gehindert wird, den Schritt 
zu thun. Diese Scenen, so effektvoll sie waren, konnte S. C. 
nicht verwerten. Sie brauchte, wie auch die oben angeführten 
Verschiebungen und Ausscheidungen bestätigen, zu viel Platz für 
ihre Nebenhandlung. 

A, IV. In diesem Akte sind Haupt- und Nebenhandlung 
schon äusserlich von einander dadurch geschieden, dass die Erste- 
re bis auf eine Scene bei Beliza, die Letztere in der Wohnung 
S. W/s spielt. 

Sc, 1. Robin ist dem Befehje seines Herrn gemäss in das 
Haus gegangen, in dem die Zofe der Unbekannten verschwunden 
ist. Vorläufig finden wir ihn noch allein in einem Selbstgesprä- 
che, in dem er sich den Auftrag, den er bekommen hat, wiederholt. 
Es fällt ihm schwer, sich die Worte und vor allem den passen- 
den Namen, unter dem sein Herr kommt, ins Gedächtnis zurück- 
zurufen. Glücklicher Weise trifft er Flora. Ihr gegenüber ent- 
ledigt er sich seines Auftrages und weigert sich entschieden her- 
einzukommen. Jetzt wo er sie gesehen, erwidert der Schelm, 
wage er es nicht. Er beginnt nun in dci* Art, wie er es an 
seinem Herrn gesehen hat, der Flora Liebenswürdigkeiten zu 
sagen. Während er noch bemüht ist, die über seine kühne Art, 
den Hof zu machen, entrüstete Zofe zu besänftigen, erscheint sein 
Herr. Eifrig teilt er dem Eintretenden mit, dass er seine Bot- 
schaft ausgerichtet habe. Aber sein Eifer wird schlecht belohnt. 
Er hat ganz vergessen, dass es in diesem Augenblick gai* nicht 
sein Herr ist, sondern der andere. Zur Strafe für sein Versehen 
muss er sich eine Ohrfeige gefallen lassen. Während er über 
diese Behandlung grollt, oikundigt sich Beiair nach Beliza. Sie 
wolle ihn gern melden, entgegnet Flora, doch sie wisse* ja nicht, 
welchen Namen er augenblicklieh führe. Beiair stellt sich mit 
dem schon bewiesenen Geschick höchst erstaunt über diese Frage. 
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Wer er denn anders sein solle als Colonel Revel, ist seine 
Antwort. 

Inhaltlich deckt sich diese Scene in den Hauptsachen mit 
den beiden ersten von A. IV. des L. G. D., im Dialog herrschen 
weit mehr Verschiedenheiten. Die wenigen Unterschiede der 
Originalscenen inbezug auf die Handlung sind folgende. In der 
Vorlage tritt Beatrix, die Dienerin der Isabella, in der Bearbei- 
tung die Zofe der Unbekannten auf, der Robin ja auf Befehl 
seines Herrn gefolgt ist. Das Komische des englischen Dieners 
sehen wir bei Guzman nur in geringem Masse. Das drollige 
Selbstgespräch fehlt, die Scene eröffnet Beatrix. Von Sc. 2 hat 
S. C. die Hälfte gestrichen, nämlich den vergeblichen Versuch 
D. F. 's, die Zofe durch seine Börse zu bestechen. 

Sc, 2. Auf das Erscheinen der Beüza wird durch eine 
Bemerkung der Flora hingedeutet. Jetzt beginnt wieder die 
Arbeit für- Beiair. Er eröffnet einen Sturmanlauf, indem er sie 
mit Umarmung und übersch\^englichen Worten begrüsst. Sie 
wehrt jedoch seinen Angriff kühl ab, indem sie an ihn die la- 
konische Frage stellt : „Hold Sir ! who are you, the colonel or 
the country gentleman?" Als er darauf halb verblüfft, halb be- 
lustigt erwidert, sie wandle wohl im Schlafe, und sich erkühnt, 
sie zu küssen, weist sie ihn mit aller Energie in seine Schranken. 
„Away thou exquisite dissembler, how can you look me in the 
face." Doch Beiair lässt sich nicht so schnell abweisen und 
kehrt den Liebhaber heraus, der darüber entrüstet ist, dass man 
ihn auf die Probe stellen wollte. Bei ihm seien diese kleinen 
Hilfsmittel des weiblichen Geschlechts nicht nötig. „Revel loves 
as much as ever", antwortet er. 

Das Versteckspielen des Colonel Revel erinnert an das Be- 
nehmen des Don Dionis in der erwähnten Sc. 2 von A. III, 
an die zweite Begegnung in L. G. D., ist an dieser Stelle im 
Original aber weniger zu finden. — Wie wir sehen, ist der Held 
der verabredeten Einladung gefolgt. Jetzt muss es sich ent- 
scheiden, welche Partei den Sieg davonträgt. — Zu beachten ist, 
dass Beiair zunächst als Liebhaber der Beliza, als Colonel Revel, 
erscheint, Don Fernand dagegen der Isabella als der Liebhaber 
ihrer Freundin, also als Don Fernand d'Avaloz, entgegentritt. 
Daraus erklärt sich auch die mehr oder weniger grosse Leiden- 
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schaftlichkeit in dem Benehmen der beiden Helden in den ent- 
sprechenden Scenen. 

In Sc, 3 sehen wir Beiair wieder den beiden Damen gegen- 
über wie in A. IL Während aber dort Camilla sich bald ent- 
fernte, ohne etwas zu ahnen, hat er hier oifen gegen die Un- 
gläubigkeit beider zu kämpfen. 

Sc, 3a, Mit rührenden Worten begrüsst ihn Camilla, aber 
ironisch bitter klingt seine Antwort. Er kennt keinen Mr. Con- 
stant, ist auch nicht vor zwei' Stunden hier gewesen, wie be- 
hauptet wird, und hat in seinem Leben nie den „footman" ge- 
sehen, der in der Gestalt des Robin unter ihnen weilt. Dieser 
unterstützt, offenbar noch unter dem Einfluss der Ohrfeige, die 
Behauptung seines Herrn aufs Lebhafteste, ohne vorherzusehen, 
dass er sich dadurch in die peinlichste Verlegenheit setzen würde. 
Mit Not und Mühe rettet den Tölpel schliesslich sein Herr aus 
einem Sturm von Fragen, nachdem er auf dem bestem Wege 
war, seine Partei wieder blosszusterllen. Mag aber jetzt Beiair 
noch so sehr versuchen, die beleidigte Unschuld zu spielen, das 
Resultat ist: Camilla fängt an zu zweifeln, Beliza ist in ihrer 
ungünstigen Meinung noch bestärkt, und der Held ist somit trotz 
seines geschickten Spieles hauptsächlich durch die Schuld Robin's 
in seiner Stellung erheblich erschüttert. Es scheint, als ob der 
drollige Dummkopf Recht hat, wenn er sagt: „So he's in a fair 
wav to lose them both". 

Eine Konfrontierung des Helden mit beiden Geliebten fin- 
den wir in der Vorlage in der sonst entsprechenden Scene 3 
nicht. Isabella hat Leonore noch nichts verraten, handelt immer 
noch auf eigne Hand und empfängt auch hier den Don Fernand 
allein. Leonore tritt im vierten Akte überhaupt nicht auf. Erst 
im fünften erhält sie Kunde von dem, was um sie geschehen ist, 
und greift selbständig in die Entwicklung ein. Dieses Eingreifen 
hat also S. C. in den vierten Akt verlegt, Auch sonst finden 
wir bei ihr an dieser Stelle einzelne Motive, die aus dem fünften 
Akte des T. C. 'sehen Stückes stammen, so z. B. das Benehmen 
des Dieners, das sie etwas weitläufiger scliildeit. 

Sc, 3 b. Ein Bote mit Gefolge tritt auf und verhaftet den 
vermeintlichen Colonol Revol weiren Hochveirats. Der Verhaf- 
tete behauptet zwar, unschuldig zu sein, und Camilla will Bürg- 
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Schaft leisten, aber der Gerichtsdiener bleibt bei seinem Vorhaben 
bestehen. Während Robin sich ergrimmt stellt über die von dem 
Verbrecher ihm erteilte Züchtigung und scheinbar erfreut ist, 
ihn demnächst hängen zu sehen, spricht Beiair die Zuversicht 
aus, bald seine Unschuld beweisen zu können und in Freiheit 
gesetzt zu werden, und folgt. Robin entfernt sich ebenfalls, an- 
geblich um der Einkerkerung beizuwohnen. Beliza durchschaut 
den ganzen Trick, Camilla und Flora jedoch neigen sich wieder 
mehr dem Glauben zu, dass. es iif der That zwei Liebhaber giebt. 
Beide behaupten, einiges an seiner Gestalt und in seinem Ge- 
sicht entdeckt zu haben, das ihn von dem andern unterscheidet. 

Dieser Teil der Sc. 3 ist nach dem Original gearbeitet. 
Bis dahin, w^o Robin sich entfernt, um zu folgen, ist sogar teil- 
weise wörtliche Übereinstimmung mit A. IV, Sc. 4 zu verzeich- 
nen. Den Rest bilden die zusammengestrichene Scene 5, die uns 
den Eindruck schildert, den die Gefangennahme auf Isabella und 
Beatrix ausgeübt hat, und einige unbedeutende Bemerkungen aus 
Scene VI und A. V, Sc. 2 von L. G. D. Es ist wohl zu be- 
achten, dass S. C. Colonel Revel, Beliza's Verehrer, T. C. aber 
den Liebhaber Ijeonore's verhaften lässt. Während jetzt in der 
nächsten Scene der Bearbeitung Beiair schon wieder erscheint, 
folgt in der Vorlage ausser der erwähnten Scene 5 noch Scene 6, 
in der Don Feniand's Freund Don Juan auftritt. 

Sc. 3 c. Als man noch Erwägungen über die Persönlich- 
keit des soeben verschwundenen ColonePs Revel anstellt, er- 
scheint Mr. Cx)nstant. Mit ruhigen, freundlichen Worten begrüsst 
er Camilla. Flora und ihre Herrin sind durch sein Erscheinen 
und sein sicheres Auftreten sehr für ihn eingenommen. Nur die 
schlaue Beliza lässt sich nicht bereden. Mag er sich noch so 
sehr erstaunt stellen über die Gefangennahme des ColonePs, sie 
beharrt bei ihrer Meinung und entwirft, um den Heuchler zu 
entlarven, einen Plan. Sie entfernt sich, um, wie Beiair richtig 
vermutet, nach dem Gefängnis zu gehen und dort nach dem Ver- 
bleib des Verhafteten zu fragen. Ihn kümmert dieser Schritt 
wenig, hat er ihn doch vorhergesehen und seine Anstalten da- 
nach bereits getroffen. Auf die zurückbleibende Camilla macht 
unser Held einen so befriedigenden Eindruck, dass sie ihm offen 
ihre gute Meinung kund thut. 
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Als Vorbild diente der Dichterin bei diesem Teil der Sc. 3 
A. IV, Sc. 7 von L. G. D., dem sie hierbei ziemlich genau folgte. Je- 
doch finden wir bei ihr einen anderen Ausgang. Der Wort- 
wechsel zwischen Isabella und Don Fernand wird nicht durch 
den Fortgang der Ersteren beendigt, sondern durch die Vermitt- 
lung Don Juans, der vorschlägt, die Angelegenheit auf den näch- 
sten Tag zu verschieben. 

Sc. 3 d* Der zurückkehrende Robin bringt befriedigt die 
Nachricht, dass der Colonel wohl verwahrt ist. Dabei bemeikt er 
seinen Herrn und macht in. geschickter Weise seinen Fehler von 
vorhm durch eine naive Erzählung von der Einkerkerung des 
Verhafteten und dessen Ähnlichkeit mit seinem Herrn wieder gut. 
Sein Benehmen erreicht seinen Zweck. Camilla's Bemerkung : 
„I am extremely pleas'd to find they are two different persons", 
lässt keinen Zweifel darüber. 

Einen so glänzenden Sieg konnte D. F. natürlich nicht in 
der sonst übereinstimmenden Scene VIII der Vorlage davontragen, 
da ja Leonore überhaupt nicht auftritt. Isabella erkundigt sich 
bei Guzmann nach der Lage des Gefängnisses, unterbricht D. F. 
mit barschen Worten und entfernt sich. Damit hat T. C. den 
Zweck der dritten Begegnung erreicht. D. F. hat sich vergeh- 
lieh bemüht, Isabella umzustimmen. Aber auch bei der vierten 
Begegnung in L. G. D., die ihrer Bedeutung nach mit der 
zweiten und letzten von Ij. a. a. V. zusammenfällt, gelingt es D. 
F. nicht, bei der einen wie bei der anderen Geliebten einen Fortschritt 
zu machen. Nachdem A. V, Sc. 2 Isabella endlich ihrer Freun- 
din alles Wissenswerte über den Helden mitgeteilt hat, erscheint 
D. F. selbst. Man ist natürlich sehr erstaunt, ihn hier zu sehen, 
da man ihn im Gefängnis vermutet. Um sich zu rechtfertigen, 
erzählt er, dass er durch die Protektion hochgestellter Freunde 
von seiner Haft befreit sei, und glaubt mit dieser Ausfiucht eine 
Isabella düpieren zu können In raffinierter Weise treibt sie ihn 
in die Enge, indem sie ihm vorhält dass dies alles nicht in einer 
Stunde geschehen sein könne, und dass es sich nicht mit der 
Thatsache vertrüge, dass ein Wächter ihr gegenüber behauptet 
habe, niemand Auskunft geben und niemand zulassen zu dür- 
fen. Die plumpe Entgegnung D. F. 's darauf vertreibt keines- 
wegs die Zweifel der Isabella und vor allera der Leonore. Ver- 
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geblich sind seine Beteuerungen, vergeblich Guzman's Bestäti- 
gungen, es gelingt D. F. nicht, aus der heiklen Lage herauszu- 
kommen. Im Gegenteil, er verliert mehr und mehr durch 
Jacinte's Beweisführung und ein unglückliches Missverständnis 
mit Leonore den Boden unter den Füssen. Entrüstet wendet 
sich schliesslich Leonore mit den an Jacinte gerichteten Worten: 
Va du jardin le remettre ä la porte, Jacinte, je rougis de Tavoir 
ecoute", zum Gehen. D. F. hat sich blind in sein Unglück 
verstrickt. Seine Wiederkehr aus dem Gefängnis, seine plumpe 
Begründung hat S. C. nicht verwertet. Ihr Colonel Revel war 
und blieb im Gefängnis und hatte so seine Rolle ausgespielt, 
Constant, Camilla's Liebhaber, ist dagegen nie hineingekommen, 
nährte also nicht durch leere Ausflüchte die Ungläubigkeit seiner 
Geliebten uud konnte so einen Sieg über Camilla davon tragen. 
Um sie ganz sicher zu machen, lässt S. C. jetzt noch den Freund 
erscheinen, wohlweisUch jedoch erst, nachdem BeUza sich ent- 
fernt hat 

Sc 3^ Anscheinend ohne etwas zu ahnen und zu seiner 
grossen Verwunderung trifft S. W. seinen Freund Constant hier. 
Auf die Frage, was ihn so in Erstaunen setze, erzählt er, ähn- 
lich wie Robin, die abgekartete Geschichte von der Einkerkeruug 
des Fremden. Er mochte seinem Freunde gewiss gern helfen, 
aber es kommt ihm etwas bei dem ganzen Intriguenspiel nicht 
recht geheuer vor. Er erkennt nämlich die Räume, in denen er 
sich befindet, als die seiner Geliebten. Sollte sie etwa die Freun- 
din sein, von der Beiair schwärmt? Dieser Gedanke wird plötz- 
lich in ihm wach, und es wird ihm immer mehr zur Gewissheit, 
dass sein Freund sein Nebenbuhler ist, und dass er ihn noch da- 
zu unterstützt hat. 

Wir sehen in dieser Scene, wie Camilla fest und treu an 
die Ehrlichkeit ihres Constant glaubt. Ein wichtiger Knoten 
scheint gelöst. Aber schon schürzt sich ein zweite!*. Was wird 
S. W. thun, wenn sich seine Vermutung bestätigt?! 

Das Erscheinen des Freundes findet bei T. C, wie bemerkt, 
einige Scenen früher statt, in Sc. VI und zwar vor der Verhaf- 
tung, aber S. W.'s Worte erinneni wenig an die Don Juan's. 
Wohl aber finden wir Anklänge dieser Scene an eine frühere 
der französischen Komödie, an A. III, Sc. 3. Die RivalitSlt ist, 
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wie oben auseinandergesetzt, von der Engländerin erfunden und, 
wie wir an dieser Stelle wieder erkennen, voll yon dramatischen 
Effekten. 

Sc. 4« Ein Diener überbringt der Carailla die Nachricht, 
dass sie von ihrem Vater gesucht wird. Er spräche davon, so 
erzählt er, dass er sie heute Abend verheiratet habe. Beiair 
bittet kurz entschlossen um das Versprechen, dem Schritte ihres 
Vaters sich energisch zu widersetzen. Sie giebt es ihm und will, 
im Falle ihre Kräfte nicht ausreichen, ihn benachrichtigen, da- 
mit er ihren Vater kennen lernen und selbst sein Heil bei ihm 
versuchen soll. Nachdem sie sich entfernt hat, wendet sich Be- 
iair, erfreut über „the unexpected turn of fortune" an seinen 
Freund und versichert ihm, dass er sie herzlich liebe und bereit 
so, „to capitulate for better for worse as soon.as she pleases". 
Seine zurückhaltenden Antworten auf einige Fragen betreffs der 
anderen Geliebten überzeugen S. W. von der Richtigkeit seiner 
Annahme. Sein Glaube an die Freundschaft ist tief erschüttert. 
Beiair ist entschlossen, ihm jede gewünschte Genügthuung zu 
geben. 

Diese Scene hat keine Entsprechung im Original. — Wir 
sehen, wie sich der Knoten, der sich infolge der Rivalität schürzt, 
immer enger zusammenzieht. 

Während T. C. Isabella in dem vierten Akte nicht mehr 
auftreten lässt, sieht sich S. C. genötigt, ehe sie zur Fortführung 
ihrer burlesken Nebenhandlung übergeht, Beliza im Gespräche 
mit S. W. vorzuführen. Es musste nach dem, was er entdeckt 
zu haben glaubte, natürlich zu einer Aussprache mit seiner Ge- 
liebten führen. 

Sc* 5. Aus dem Selbstgespräch, das Beliza führt, ohne S. 
W.'s Anwesenheit zu bemerken, ersehen wir, dass sie am Ge- 
fängnis gewesen ist, und dass sie die Bestätigung von der Ver- 
haftung des Colonel etwas verwirrt hat. Bei der Erwähnung 
des Namens fällt ihr S. W. ins Wort und hält ihr ihr Vergehen 
vor, indem er behauptet, jetzt die Quelle all ihrer Kälte und 
Gleichgiltigkeit gegen ihn entdeckt zu haben. Auch sie lässt 
nun ihrem Zorne freien Lauf, giebt ihm in ihrer schnippischen 
Art eine zurechtweisende Antwort und verlässt ilm, der ver- 
zweifelnd über sein Missgescliick Betrachtungen anstellt. 



— 80 — 

Mit dieser Scene schliesst der Teil des vierten Aktes, der 
sich in der Wohnung der BeUza abspielt, jedoch noch nicht die 
Haupthandlung" dieses Aktes. Die Dichtem verquickt wieder, 
um einen grösseren Zasammcnhang herzustellen, eine Scene der 
Haupthandlung mit der Nebenhandlung. 

Sc* 6 spielt wie die folgenden in S. W.'s Wohnung. Ro- 
bin macht seinem Herrn das KompUment, dass er seine Rolle gut 
gespielt habe. Nur eins, meint er, sei überflüssig dabeigewesen, 
nämlich die Ohrfeige. Beiair stillt seinen Kummer durch ein 
Geldgeschenk. Im weiteren Verlauf des Zwiegesprächs erfahren 
wir, dass Robin seines Herrn Vater getroffen und nicht umhin 
gekonnt hat, diesem die Anwesenheit Beiair 's in London zu ver- 
raten und za versichern, dass sein Herr, nachdem er sich erholt 
habe, bald seine Aufwartung machen werde. 

Der erste Teil dieser 8cene ist eine Nachahmung der Sc. 1 
von A. IV bei T. C. Nur der Umstand, dass Beiair seinem 
Diener Geld zur Entschädigung giebt, ist von der Dichterin frei 
hinzugefügt. Im zweiten Teil erfährt Beiair, dass sein Vater 
seine Anwesenheit in London entdeckt hat. T. C/s Held han- 
delt ganz im Gegensatz hierzu schon von Anbeginn an unter dem 
drückenden Gefühl, dass sein Schwiegervater seine Ankunft in 
Madrid erfahren hat (A. I,Sc. 1 .) und stündlich seinen Besuch erwar- 
tet (A. I, Sc. 6 und A. III, Sc. 4) Um noch freie Hand zu seinen 
Unternehmungen bekomnen zu können, will er seinem Schwieger- 
vater mit List die- Erlaubnis abgewinnen, noch fern bleiben zu 
können (A. III, Sc. 5) und macht sich endlich auf, ihn zu be- 
suchen. Da führt ihm das Schicksal seine Unbekannte in den 
Weg, die ihn verhindert, den Schritt zu thun (A. III, Sc. 6) 
Dass er auch im Folgenden sich vor seinem Schwiegervater zu 
verbergen sucht, zeigt uns A. IV, Sc. 9. Nichts von allen diesen 
Motiven finden wir bei S. C. bis A. IV, S. 6, wo aber auch nur 
die einfache Thatsache erzählt wird, dass Belair's Vater von der 
Anwesenheit seines Sohnes weiss. Was unsere Dichterin bewo- 
gen hat, diese Scenen von L. G. D. fortzulassen, ist oftenbar 
ebenfalls in der Absicht begründet, Raum für ihre Nebenhand- 
lung zu schatten. Dass sie jetzt erst, wo den Helden schon so 
viele Gefahren umringen, diesen missgünstigen Umstand hinzu- 
kommen lässt, erhöht die Spannung, 
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Die Peinlichkeit seiner Lage kommt unserm Helden jetzt 
recht zum Bewusstsein. Camilla ist von ihrem Vater endgültig 
vergeben, Belair's eigener Vater weiss, dass er in London ist, 
und will ihn ebenfalls vermählen, Beliza ist nicht zu überzeugen 
und kann ihm noch Schwierigkeiten bereiten, ausserdem ist er 
auf dem besten Wege, die Freundschaft S. W.'s zu verlieren 
und sich mit ihm zu duellieren. Wir befinden uns hier auf dem 
Höhepunkt der Handlung. Es folgt jetzt die fallende Handlung, 
die zeigt, wie ein Hindernis nach dem anderen beseitigt wird, wie 
sich die Knoten allmählich lösen und der Held und die andern 
ihr Ziel erreichen. 

Sc. 7« Kaum hat Robin seinen Herrn verlassen, so er- 
scheint auch Lady Cautious wiedei:. Beide kommen schnell in 
eine Unterhaltung, in der er wieder seine Liebe beteuert, sie aber 
seine Beständigkeit bezweifelt. Schliesslich gerät er in Extase 
und umarmt sie mit schwärmerischen Worten. Schon schliesst 
er, ihre matte Gegenrede nicht achtend, die Thüre und ruft lei- 
denschaftlich die Willenlose umfassend : „Now show me a man 
possest of half an hour's happiness above me." Da klopft jemand 
an die Thür. Dieselbe Ratlosigkeit erfasst sie wie damals, als 
Sir Paul sie störte. Beiair will zum Fenster hinausspringeu, sie 
aber versteckt ihn in einem Wandschrank. Nachdem sie diesen 
geschlossen, öffnet sie die Stubenthür und erkennt ihren 
Bruder. 

Sc. 8. Aus ihren entschuldigenden Worten erhält er die 
Bestätigung dessen, was er gefürchtet. Er schickt seine Schwester 
fort, um etwas herbeizuholen, und erhält so nach ihrem Fortgange 
freie Bahn, beide entlarven zu können. Nach längerer Erwägung 
darüber, was er mit dem Verräter thun soll, geht er zum Wand- 
schrank, in dem er sich nach seiner Meinung allein versteckt 
haben kann, und klopft an. Beiair kommt in der Dunkelheit 
heraus und glaubt, das die Lady mit ihm spricht. Aus der 
kurzen Unterhaltung, die sich jetzt entspinnt, ersieht S. W., dass 
sein Freund seine Schwester zwar veiehrt aber noch nicht ver- 
führt hat. Nachdem Beiair sich auf die ängstliche Bitte der vci- 
meintlichen Lady entfernt hat, beschliesst S. W., die Tragweite 
der Neigung seinei* Schwester zu erkunden. Deshalb geht er 
selbst in den Wandschrank und schliesst die Thür hinter sich. 
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Die Lady, die mit den aewünschten Sachen das Zimmer betritt 
und es dunkel und leer findet, hält die Gelegenheit für gekommen, 
ihren liiebhaber entwischen zu lassen, und öffnet das Versteck. 
Dei- Herausti'etende bittet sie, ihm in ein abgelegenes Zimmer zu 
folgen, um dort „to breathe his soul into her bosom". Dazu sei 
nicht die Zeit, entgegnet sie, denn ihr Bruder sei in der Nähe, 
er möge sie verlassen. Als sie nun auf seine Frage, wann er 
denn wiederkommen dürfe, ihm die Antwort giebt, sie liebe ihn 
zwar und zweimal habe an diesem Tage nur eine Überraschung 
sie davor bewahrt, ihm sich hinzugeben, aber von jetzt an wolle 
sie ihn niemals wiedersehen, und von ihm weicht, ist ihr Bruder 
zwar erfreut, dies zu hören, aber es wird bei ihm der Verdacht 
rege, dass sie seinen Plan durchschaut hat. Wenn dies aber der 
Fall und ihr Gebahren nur Verstellung ist^, so will er blutig 
richten, das ist sein Entschluss. 

Sc. ^. Der alte Gatte erscheint in dem bisher dunklen 
Räume mit einer brennenden Kerze, angelockt durch ein ver- 
dächtiges Geräusch. Seine Fuichtsamkeit und Beschränktheit 
im Verein mit Hypochondrie, Aberglauben und Geiz bringen ihn 
auf allerhand unsinnige Gedanken, die er in einem längeren Mo- 
nologe offenbart. Der Gedanke, später einmal blind werden zu 
können, setzt sich in seinem aufgeregten Gehirn derartig fest, 
dass er gleich einmal versuchen muss, ob er auch ohne Licht 
gehen kann und die Kerze löscht. Da erscheint Beiair wieder, 
der in allen möglichen Räumen des Hauses vergeblich herum- 
spioniert hat, ob er der Lady habhaft werden könne, und hat 
das Unglück mit dem Alten, der inzwischen das Missliche seiner 
Lage erkannt hat, zusammenzustossen. Als auf die ängstlichen 
Rufe Sir Paul's herbeieilende Diener Licht bringen, eitennen 
sich beide zur nicht geringen Überraschung. Beiair jedoch fasst 
sich bald und begrüsst ihn mit ruhigen Worten. Der Alte aber 
fährt grimmig auf ihn ein, indem er ihn mit brüsken Worten 
nach dem Grunde seines Besuches fragt. Beiair ist über seine 
Art belustigt und schreckt die Diener, die ihm die Hände bin- 
den sollen, mit seinem Degen zurück, so dass Sir Paul sich plötz- 
lich einbildet, verwundet zu sein, und sich von Basilicon darauf- 
hin untersuchen lässt. Da kommt S. W. hinzu und erkundigt 
sich nach dem Vorgefallenen. Nachdem er es erfahren, giebt er 
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die nötigen Aufklärungen. Aber da er auf dem Wege ist, ern- 
steren Streit zu schlichten, bittet er seinen Freund, ihm zu fol- 
gen, und entfernt sich sogleich mit ihm. 

Akt V. Sc. L Der Ort der Handlung ist während des 
Aktes die Wohnung S. W.'s. Nach einer kurzen Einleitung 
wirft S. W. dem Beiair vor, seine Geliebte BeUza hintergangen, 
ihn bei ihr verdrängt und ausserdem seine Familie entehrt zu 
haben, und fordert ihn auf, seinen Degen zu ziehen. Unser Held 
bemüht sich jedoch, die drei schweren Anschuldigungen zu wider- 
legen, was ihm auch in längerer Rede gelingt. Die Worte S. 
W.'s am Ende: „My friend again", zeigen uns genugsam, dass 
die beiden wieder versöhnt sind. 

Abermals ist ein retardierendes Moment, die FBindschaft 
der beiden, beseitigt. 

Sc, 2. Die Unterhaltung der Freunde wird unterbrochen 
durch das Erscheinen Robin's, dei* seinem Herrn die Kunde 
bringt, dass sein Vater erfahren habe, Beiair sei bereits vierzehn Tage 
in London, und dass er entrüstet den Besuch seines Sohnes ver- 
lange. Während man noch überlegt, was zu thun st, klopft 
jemand an die Thür, die Robin aus Furcht, dass es der Vater 
ist, nur zögernd öffnet. Er kommt jedoch bald mit einem Briefe 
zurück, der für seinen Herrn bestimmt ist und von der Unbe- 
kannten stammt. Sie teilt ihrem Geliebten daiin mit, dass es 
ihr nicht gelungen ist, ihren Vater von dem Vorhaben abzu- 
bringen, sie noch diesen Abend dem Rivalen zuzuführen, und 
dass Beiair, wenn er sie durch List befreien wolle, sich sehr 
beeilen müsse. Zum Schluss bemerkt sie, dass sie baldigst zu 
Sir Paul Cautious, einem alten Freunde ihres Vaters, kommen 
würde, wo er sie treffen solle. Der Entschluss Beiairs ist jetzt, 
jede Maske von sich zu werfen, zu bekennen, wer er ist, und sie 
von ihrem Vater zu lordern, um im Falle der Verweigerung sich 
mit seinem Gegner zu duellieren. S. W. verspricht, ihm als 
Secundant dabei behülflich zu sein. 

Diese spannende Scene, in der Mrs. Centlivre uns noch ein- 
mal die gefährliche Lage Belair's zeigt, ehe sie zur endgültigen 
Lösung der letzten Konflikte übergeht, ist frei erfunden. Das 
Eingreifen des Vaters, dessen Drängen dem des Schwiegervaters 
im Original entspricht, macht sich an dieser Stelle sehr gut. Bei . 
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T. C. schliesst sich an die letzte F>e^eo'niinir, die im harten des 
Don Diegue stattfindet, die Lösung sof,^leicti dadurch an, dass 
der Schwiegervater sie fiberrascht. S. C. setzte dagegen nach 
dem letzten Versuche Belair's (A.IV.), die Damen zu überreden, 
erst ihre NebenhandUing fort, sah sich daher genötigt, durch 
einen Brief den Helden an den Ort der l^ösung zu dirigieren. 
Zu dem Entschlüsse, offen vor den Vater seinei* Geliebten hinzu- 
treten nn(j[ sie zu fordern, sieht sich Beiair getrieben, naclidom 
Carailla viergebliche Versuche gemacht und ihn in dem obigen 
Briefe dai'um gebeten hat. Dies ist bei 1\ C. andeis. Hier ent- 
schliesst steh D. F., alles zu wagen, A. V, Sc. 2, obwohl ihm 
Leonore eine schwerkränkende Zurückweisung erteilt und ihm 
gesagt hat, dass sein Schritt zu nichts führen würde. ,,It faut 
avec 6clai justifier ma foi", ruft er aus. Wir sehen wie gedan- 
kenlos T.(.C. hier vorgeht. Leonore will nichts von D. F. wissen 
und erklä,rt ihn für einen Gauner, Don Diegue hat bereits 
einen anderen für seine Tochter bestimmt, und doch will der 
Held weitere Schritte unternehmen. Ks lag aber T. C. offenbar 
daran, jeta^ die Lösung so bald wie möglich eintreten zu lassen, 
und er lieis deshalb alle Regeln der Wahrscheinlichkeit unbe- 
achtet. I 

Bei aer Engländerin mussten jetzt noch die Personen der 
Nebenhandlung ihre Rolle zu Ende spielen. Zunächst hatte S. 
W. noch ein Wörtchen mit seiner Schwester und deren Gatten 
zu reden. ' 

Sc. 3. Sir Paul tritt auf und zieht sein Weib hinter sich 
herein. Ohne Weiteres stellt er an seinen Schwager, den Beiair 
und Robin illein in dem Zimmei* zurückgelassen haben, die For- 
derung, sich mit ihr aus dem Hause zu entfernen. Dann nach 
einer kurzen Pause, in der sich der hypochondrische Alte von 
Basilicon hat untersuchen lassen, ob ei* nicht verwundet oder ver- 
giftet ist, nimmt die Unterhaltung ihren Fortgang. Zuerst er- 
hält e r von S. W. sein Teil, der ihn über seine Eifersucht, die 
ihn verleitet habe, einen gentleraan grundlos eines Verbrechens 
zu bezichtigen und die Tugend seines Weibes anzuzweifeln, zur 
Rede stellt. Dann muss sich die Lady eine Ermahnung, ihre 
Tugend besser zu wahren, gefallen lassen. Ks wird schliesslich 
zwischen dem Ehepaar mit Rührung und Umarmung, nachdem 
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sich der Alte allerdings erst davon überzeugt hat, ob seine Frau 
nicht ein Messer oder eine Pistole in der Hand hält, Versöhnung 
geschlossen. 

Sc 4. Auf diese Scene sind wir schon durch den Brief 
Camilla's hingewiesen. Ein Diener meldet den dreien die An- 
kunft Positiv's in Gesellschaft von Mrs. Beliza und einer ande- 
ren jungen Dame. Wir wissen, dass dies Camiila ist. Nach 
herzlicher Begrüssung beiderseits, die uns von Sir Paul Wunder 
nimmt, und nach einer einleitenden Unterhaltung, bei der S. W. 
und BeliJia ftber die zwischen Liebenden ge.^tHttetc Freiheit etwas 
aneinander geraten, erscheint Beiair und wird sogleich von seinem 
Freunde beiseite genommen und in einer stummen Unterhaltung 
Aber die Sachlage unterrichtet. Kurz entschlossen geht er dann 
seinem Vorsatze getreu auf sein Ziel los : „Sir I presume, you 
are the father of tliis Lady — my lequest is to be admitted for 
your son-in-law". so redet er kühn den , höchst verwunderten 
Positiv an. Doch dessen Meinung ist, das« er ihm die Hand 
seiner Tochter unter keiner, selbst nicht der verlockensten Be- 
dingung geben könne, da er sie bereits einem anderen versprochen 
habe. 

Sc. 5. Da meldet Robin die Ankunft des Sir Thomas Be- 
iair. Unser Held will hinauseilen, um ihn zu besänftigen, trifft 
ihn aber bereits, als er zornig die Thür öffnet und in brüsker 
Weise nach seinem Sohne verlangt. Belair's Bitte, ihm sein 
Vergehen zu vei'zeihen, weist er rauh ab und fordert ihn auf, 
unverzüglich zur Trauung zu folgen, da der Priester und die 
Braut schon seit zwei Stunnden warteten. Es sei ihm unmöglich, 
so entgegnet ihm erregt sein Sohn, seiner Forderung zu folgen, 
und wenn die ihm Zugedachte alle Reize bcsässe, die die Natur 
ihrem ganzen Geschlechte verliehen habe, er müsse dennoch ver- 
zichten, und auf Camiila zeigend, fügt er hinzu : „There Stands 
the Lady, that destroys my duty*'. Bisher hatten sich die beiden 
Väter nicht bemeikt, jetzt aber erkennen sie einander ; und die 
Lösung ist gegeben. Sir Thomas führt seinen Sohn Camiila zu, 
worauf Positiv seine Tochter zu sich heranruft und sie sodann 
nach der Sitte seinem Schwiegersohne zum Weibe übergiebt. 
Die Verlobten sind überglücklich und die Übrigen höchst eifreut 
über die unerwartete Wendung der Dinge. Nachdem Beiair 
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wegen seiner Täuschung Beliza um Verzeihuncr gebeten und sie auch 
nach einem scherzhaften Verweis erhalten hat, nimmt jetzt die 
Unterhaltung durch die Einmischung Sir PauFs eine andere 
Wendung. Er bittet Beliza, seinem Schwager S. W. die Hand 
zu reichen. Alle, die Lady, Camilla, beiair und natürlich auch 
der Bewerber selbst, unterstützen seine Bitte, so dass sie schliess- 
lich nachgiebt, jedoch erst, nachdem sie ihiem Bräutigam eine 
Strafrede wegen seiner Eifei'sucht gehalten hat. S. W. ver- 
spricht Besserung; und auch Sir Paul gelobt, sich seinem Bei- 
spiel anzuschliessen. Und, schon jetzt ganz verändert; schickt 
der Alte, unterstützt von seinem Schwager, einen Boten fort, um 
Sänger und Tänzer vom Theater herbeizuholen. * Die Unterhaltung 
wird abermals unterbrochen und zwar durch das Auftreten 
WouMbe's, sodass jetzt alle Personen des ganzen Stückes ver- 
sammelt sind. Wou'dbe erscheint in Weste ohne Überrock und 
wird mit grossem Gelächter begrüsst. Nachdem er scheele Hlicke 
auf das Paar S. W. und Beliza geworfen und in einer Bemer- 
kung seinem Kummer über die für ihn nun verlorene Partie Luft 
gemacht hat, berichtet er, wie man ihn um seinen Rock, der ge- 
nau nach S. W.'s neustem Anzüge angefertigt und soeben vom 
Schneider gekommen sei, betrogen habe. Nach einem allgemeinen 
Gelächter, das seine Erzählung hervorruft, wendet sich Bclair 
an den betrübten Gecken und macht ihm Vorwürfe über seine 
Kleidersucht und Geldverschwendung. Als nun noch Beliza ihn 
wegen seines versprochenen Stückes zur Rede stellt, wird er 
ganz kleinmütig und äussert die Absicht, aufs Land zu gehen 
und nie wieder in die verwünschte Stadt zurückzukehren. Da- 
rauf entfernt er sich. Inzwischen haben die herbeigekommenen 
Sänger und Tänzer im Nebenzimmer ihr Spiel begonnen, und man 
ist im Begriff, sich ihnen zuzugesellen, da fällt S. W. ein, dass 
Robin noch unbelohnt ist. Zwischen den beiden Kammermädchen 
zu wählen bringt Beiair für ihn in Vorschlag. Der Diener lässt 
sich auch nicht länger nötigen und wendet sich mit dem Ausruf: 
„Ah Patch" an Camilla's Zofe, die schon meint, er wolle ihr 
einen Antrag machen. Doch er setzt ihr kurz auseinder, dass 
er sie wohl für sechs Monate aber nicht für ihr ganzes Leben 
heiraten möchte; lieber wolle er Flora. Doch wie er der Patch 
einen Koib erteilte, so muss ei* sich jetzt eine Absage von Flora 
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gefallen lassen. Ihr sei, so meint sie, durch das Horoskop eine 
ganz andare Partie, mit einem Ritter oder einem noch Höheren 
vorausgesagt. Während Robin den Hieb unpariert lässt, erlaubt 
sich Ned die witzige Bemerkung, sie möge solange warten, bis 
sein Bruder gestorben sei, alsdann, wolle er sie heiraten und sie 
so zur Lady machen. Doch sie giebt ihm seinen Spott treffend 
zurllck, indem sie ihm erklärt, dass, da er viel zu verschwende- 
risch sei, sie aber ein feines Haus liebe, ihr beider Vermögen 
bald verbraucht sein würde. Darauf bleibt Ned allerdings nichts 
anders übrig, als den Streit beizulegen. Schliesslich beendigt 
Beiair die Unterhaltung and somit das ganze Stück dadurch, dass 
er dem Glück seiner Liebe in schöner Weise Ausdruck giebt 
und in einem Schlussmonolog die Moral aus dem Ganzen zieht. 

Bei T. C. geht die Tjösung, die in L. a. a. V. sich in Sc 4 
u. 5 vollzieht, viel schneller vor sich. D. F. will alles wagen, 
kommt jedoch gar nicht dazu, denn Don Diegue kennt ihn und 
anstatt sich zu widersetzen, begrüsst er ihn mit Freuden als 
seinen Schwiegersohn. Der Vater des Helden erscheint nicht, 
und L^onore macht keinen Widerstand geltend, sondern giebt 
vor, dem Befehle ihres Vaters folgen zu müssen. 

So lag die Lösung klar vor Augen. Isabella verspricht, 
dem Bruder ihrei* Freundin, Don Felix, die Hand zu reichen. 
So war auch diese Schwierigkeit beseitigt. Das Benehmen und 
die Worte Guzman's entsprechen genau denen des Robin, und 
Don Juan's Vorgehen deckt sich ziemlich mit dem Ned's. 



Im zweiten Abschnitte sollte untersucht werden, wie das 
Verhältnis der Charaktere von L. a. a. V. zu denen von L. G. 
D. ist. 

Die Grundzüge der Charaktere beider Stücke weisen grosse 
Ähnlichkeit auf. Sehen wir aber bei T. C. blutlose, monotone« 
Gestalten, so kennzeichnen sich die der Mrs. C. durch Frische, 
Lebendigkeit und echte Fröhlichkeit Dies erreichte sie teils 
durch Vertiefen, Absclnvächen oder x\uslassen gegebener Züge^ 
teils durch Hinzufügen gänzlich neuer. 

Betrachten wir zunächst den Helden. T. C. berichtet von 
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ihm zu Anfang der ersten Seene, dass er Don C6sar erschlagen 
habe, ohne ihn wegen dieser That irgend wie zu entschuldigen 
oder auch nur die Veranlassung zu dieser Handlungsweise 
näher anzugeben. So ist D. F. von vornherein in ein geheim- 
nisvolles, romantisches Dunkel gehüllt, das sich auch im weiteren 
Verlauf des Stückes nicht lichtet. Wir sind so zwar genötigt, ihm 
unsere Aufmerksamkeit zuzuwenden, aber er wirkt zugleich ab- 
stossend. S. C. erkannte diesen Mangel und änderte das Motiv. 
Ihr Held hat in Spanien in edler, selbstloser Weise S. W. aus 
den Händen von Räubern befreit. Dabei wird nur die Möglich- 
keit angedeutet, dass Beiair seinen Gegner erschlagen hat. Durch 
diese Mässigung erreicht sie ganz im Gegensatz zu T. C, dass 
die Gestalt ihres Helden anzieht. Mit Geschick knüpfte sie an 
die Heldenthat Belair's die Entstehung der Freundschaft, deren 
heiliges Band, wie S. W. von sich und Beiair berichtet, ihre 
Seelen mit einander lest verbunden hält. Wir sehen schon aus 
der ersten Scene, welch grosses Vertrauen Beiair auf seinen Freund 
S. W. setzt. Zu ihm eilt er, wenn ihn Liebeskummer drückt, 
hier weiss er Hilfe in Rat und That zu finden. Und mit wel- 
cher Bereitwilligkeit hilft S. W. seinem Freunde und Lebens- 
retter, welche Zuneigung für ihn spricht aus seinem Thun ! Als 
er später irre an Beiair wird, geht er lange mit sich zu Rate, 
ehe er ihn fordert. Als er aber das Missverständnis einsieht, 
da reicht er gern seine Hand zur Versöhnung und bietet seine 
Kräfte zur Hilfe gegen den Nebenbuhler an. Prächtig strahlt 
des Helden Bild aus diesem Spiegel der Freundschaft zurück. 
Blass dagegen ist das in der Vorlage. D. F. bezeichnet das 
Thun Don Juan's kalt als eine Gegenleistung für die bei seinen 
Eltern gefundene Aufnahme. Über eine intime Freundschaft 
aber erfahren wir nichts. Auch aus der mattgeschilderten Neben- 
buhlerschaft in der französischen Komödie ist nichts zu entneh- 
men, was auf den Ckaraktcr D. F. 's schliessen Hesse Anders 
ist es in der Bearbeitung. Hier ist der Held Nebenbuhler seines 
Freundes, ohne dass einer von beiden anfangs etwas davon weiss, 
ein Umstand, durch den uns die Dichterin zwingt, den beiden 
mit der gespanntesten Aufmerksamkeit zu folgen. Als es S.W. 
schliesslich zur Gewissheit wird, und er tief gekränkt seinen 
Freund zum Duell herausfordei-t, da ;5erschneidet Beiair nicht 
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leichtsiaiiig' das Freuad^schaftsbaad durch die Schärfe des Degens. 
Er ist nicht etwa zu feige, die Klinge zu ziehen — hat er doch 
genügend Beweise seines persönlichen Mutes geliefert — nein, 
ei* bedauert offenbar den vorliegenden Irrtum und will seinen 
Freund nicht verlieren. Zwar, so meint er, habe er für Beliza 
geschwärrat, doch sei ihm bekannt gewesen, dass sie sein Freund 
beanspruche, so hätte er ihn sicherlich nicht bei ihr verdrängt. 
Vei'söhnt, als treuere Freunde denn je, schliessen sie ihren ernsten 
Stieit. Auch durch das Verhältnis zu seinem Diener gewinnt 
Beiair. Er ist ein leutseliger Herr. Es hat sogar eine Art 
Freundschaft zwischen beiden Platz gegriffen. Über so manche 
Thoiheit, die der tölpelhafte Diener begangen, sieht der Herr 
hinweg. Er ist im Allgemeinen nicht schroff und herrisch gegen ihn, 
er lässt ihn vielmehr" «cliwadronnieren und ergötzt sich an seinen 
Witzen. Er ist gutmütig. Als er Robin zur Wiederherstellung seines 
Ansehens in den Augen der Zofe schlägt, versöhnt er ihn bald darauf 
durch ein Geldgeschenk. Dies thut der in seinen Beziehungen 
zu seinem Diener mit Beiair sonst übereinstimmende D. F. nicht. 
So nebensächlich dieser Zug auch sein mag, so erkennen wir 
daraus die bestimmte Absicht der S. C, den Helden so zu ge- 
stalten. Bei T. C. erscheinen dagegen die Gestalten meist nur 
in dem Lichte, in das sie die gerade eintretenden Umstände der 
Handlung versetzen. Bemerkungen im Dialog oder charakte- 
ristische Nebenmotive wie z. B. hier das Versöhnen des Dieners 
fehlen fast gänzlich. Der charakteristische Zug D. F. 's, der 
den Anstoss zu seinem Handeln giebt, ist sein Hang zu Liebes- 
abenteuern. Er kümmert sich nicht um seinen Schwiegervater 
noch dessen Tochter, obwohl er fortwährend Gefahr läuft, mit 
ihm zusammen zu treffen. Mit grosser Verschlagenheit geht er 
an die Ausführung seines Planes, sich die Gunst zweier Damen 
zu erwerben, die er in der kurzen Zeit seiner Anwesenheit in 
Madrid kennen gelernt hat. Aber nicht genug mit diesen beiden, 
kann er es nicht unterlassen, schönen Zofen Liebeserklärungen 
zu machen. Es macht den Eindruck, als ob Guzmann Recht 
hat, wenn er sagt: ,,cet amour est d'un genre adultörin". So 
erscheint er bis jetzt, plötzlich abei* steht er in einem ganz an- 
deren Lichte vo!" uns. Don Juan beansprucht Beatrix für sich. 
Isabella erteilt ihm Korb über Koib. Da tritt seine geliebte Un- 
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bekannte mehr in den Vordergrund. Er gesteht sich, dass er 
sie am meisten liebt. Jetzt ändert er seinen Plan dahin, sie 
allein zu erringen. Mit anderen zu schäkern, kommt ihm jetzt 
nicht in den Sinn. Mutig stürzt er sich gewisserraassen in einen 
Kampf mit Isabella's Ungläubigkeit. Alle seine Kräfte sind 
nur auf den einen Punkt gerichtet, in den Besitz seinei' (gelieb- 
ten zu gelangen. Da schmettert ihn in seinem Hoffen ein Don- 
nerschlag zn Boden. L6onore wird der Meinung, es mit einem 
Gauner zu thun zu haben, und mag nichts von ihm wissen. Ver- 
nichtet steht er da. Seine Gestalt ist bis hierher geradezu tra- 
gisch zu nennen. Fast könnte man mit ihm Mitleid empfinden, 
wenn nur seine edlen Charakterzüge stärker hervortreten würden. 
Doch da erscheint wie ein Deus ex machina der Schwiegervater. 
Jetzt verändert sich der Charakter des Helden abermals und 
zwar zu seinem Ungunsten. Wir hörten, dass Leonore ihn für 
einen Betrüger erklärte, wenn sie ihm jetzt dennoch ihre Hand 
reicht, so geschieht es nur, wie sie selbst sagt> deshalb, weil sie 
ihrem Vater gehorchen muss. War es da nicht mindestens D. 
F.'s Pflicht, um Verzeihung zu bitten oder irgendeinen Versuch 
zu machen, ihr eine bessere Meinung von sich einzuflössen; und 
zwar musste dies vor unseren Augen geschehen, damit wir dessen 
gewiss waren. Er ist im rechtlichen Besitze Leonorens, im Be- 
sitze ihrer Liebe ist er nicht, und er begnügt sich damit. So 
geht er von uns als feiger Materialist, der nicht den Mut hat 
zu sagen, nein wenn Du mich nicht liebst, dann will ich Dich 
nicht zwingen, dann trete ich zurück. Wir sehen, T. C. gab 
sich nicht die geringste Mühe, den Charakter seines Helden etwas 
zu idealisieren. Er hatte jetzt beide zusammengeführt und hielt 
seine Aufgabe für erledigt. Aber auch wenn wir den an sich 
berechtigten Ausspruch Reynier's, die T. C.'schen Stücke sind 
nicht zum Lesen, sondern nur zum Sehen, in Betracht ziehen 
und uns vorstellen, dass hier im Spiel durch den Tonfall der 
Stimme oder dadurch vielleicht, dass Leonore D. F. liebevoll in 
die Arme schloss, ihre Äusserung: „Ich reiche Dir nur meine 
Hand, weil mein Vater es befiehlt*', ironisiert würde, so wäre 
doch in Wirklichkeit nur wenig erreicht. D. F. 's Charakter 
würde zwar dadurch geklärt, L6onore's aber darunter leiden. 
Der ihrige würde als $ehr wankelmütig hingestellt werden, (Jenn 
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nichts würde den plötzlichen Wechsel ihrer Meinung : „Du bist 
mir verhasst, denn Du bist ein Gauner*', zu der : „Ich liebe Dich" 
rechtfertigen. 

Auch S. C. gestaltet den Charakter des Helden keineswegs 
einheitlich. Erkennen wir aber bei T. C. Nachlässigkeit und 
Gedankenlosigkeit, so offenbart sich bei ihr wiederum eine feste 
Absicht. Zunächst vertiefte sie die CharakterzQge des Helden 
nach ihrer schlechten Seite hin. Seine Neigung zum weiblichen 
Geschlechte wird auf das Bestimmteste zum Libertinismus ge- 
stempelt. In der Vorlage wurde dies nur angedeutet. Beiair ist 
nicht einmal die Ehe heilig. Fast teuflisch weiss er sein Opfer 
zu verführen. Er tritt uns entgegen, wie er im Begriff ist, sei- 
nen erotischen Trieben Befriedigung zu verschaffen. Vermutlich 
war er eine Figur aus dem vielbewegten Leben der Dichterin, 
dessen Einfluss ja öfter in ihren Stücken zu bemerkön ist. Ks 
ist nun äusserst interessant zu beobachten, dass, während sie 
seine schlechten Seiten ins grelle Licht stellte, sie gleichzeitig 
versucht, ihn auf andere Weise wieder unserer Zuneigung nähei* 
zu bringen. Ich sage „gleichzeitig" im Gegensatz zu Ward, der 
behauptet, sie sei ängstlich bemüht, ihre Sünder im fünften Akte 
wieder zu bessern. Wir können aber hier in L. a. a. V. dieses 
Bestreben schon von Anfang an verfolgen. Der fünfte Akt fällt 
allerdings am meisten dabei ins Gewicht. Zu diesem Zwecke 
verwandte sie erstens nicht ohne Geschick das Verhältnis zu 
seinem Diener und seinem Freunde. Wir müssen zugeben, dass 
ein Mensch, der so gutmütig, so voll wahrer Freundschaft ist, 
ferner so edelmütig und tapfer andere Menschen aus Räuber- 
händen und aus dem Wasser rettet, nicht ganz schlecht sein 
kann. Dazu kommt ferner die Schilderung seiner idealen Liebe 
zu Camilla, die er — hierin gleicht er D. F. — unter jeder Be- 
dingung zu erwerben sucht. Zu demselben Zwecke lässt die 
Dichterin ihn öfter sich selbst und sein Thun rechtfertigen. So 
sucht er sich wegen der Mittel, die ei* anwendet, um bei Camilla 
Gegenliebe zu erwecken, zu verantworten, indem er z. B. be- 
hauptet : „All policy allowed in war and love.'* Sein Ausspruch: 
,,Youth is the harvest of our lives**, ist gewissermassen das Motto 
seines bisherigen Lebens. Wir sehen, wie übeischäumende .lugend- 
lust, Lebensmut und fröhlicher Leichtsinn die Triebfedern seinem 
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Hnndelns sind. Hätte sich jemand anders an seiner Stelle be- 
nommen, wenn ihm ein junges, schönes Weib ihr Unglück ge- 
klagt hätte, so appelliert er zu Anfang des fünften Aktes an 
unser Mitgefühl. So lax aber seine Moral auch ist, so giebt es 
f(ir ihn doch ganz bestimmte Schranken. Hätte er gewusst, hält 
er S. W. entgegen, dass Lady Cautious die Schwester seines 
Freundes sei, nimmermehr hätte sie seine Hand berührt. Ehr- 
lichkeit gegen seinen Freund geht ihm* über alles. 

Zum Schluss wird er immer ehrbarer und verständige!*. So 
erteilt er dem VVou'dbe väterliche Ermahnungen wegen seiner 
Nachäfferei und Geldverschwendung, bittet die hintergangene 
Heliza um Verzeihung und legt zudem bei ihr ein gutes Wort 
U\r seinen Freund ein. Nicht unbeabsichtigt war vor allem von 
der Dichterin, dass Beiair so eindrucksvoll die Moral aus dem 
Stucke zieht. Wir sehen, er fühlt sich wohl mit seiner heissge- 
liebten Camilla, und wir gönnen ihm sein (ilück, ihm, den wir 
kurz vorher noch verurteilten. 

Nachdem wir so an dem Charakter des Helden in ausführ- 
licher Weise die Tendenzen von Dichter und Dichterin dargelegt 
haben, die sie bei der Zeichnung ihrei' Personen geltend machen, 
können wir uns bei den andern etwas kürzer fassen. 

Der Freund. 

• 

Sahen wir bei dem Helden des T. C kaum eine scharf 
entworfene Zeichnung des Charakters, so finden wir sie bei den 
anderen Figuren seines Stückes noch weniger. Am allerschlech- 
testen ist Don Juan, der Freund, dabei fortgekommen. Hier 
kann man mit Reynier (S. 195) sagen: „Point de peinture de 
caracteres.'* Aus seinem Handeln ist nichts zu entnehmen, was 
ihn irgendwie als gut oder böse kannzeichnete. Wie aus seinem 
Verhältnis zu D. F. nichts für den Helden hervorgeht, so auch 
nicht für ihn. Aus welchen Gründen er die Wünsche seines 
Freundes erfüllt, ob aus Liebe oder aus rein äusserer Dankbar- 
keit, erfahren wir nicht. In seiner Rivalität benimmt er sich 
wie jeder andere Sterbliche Er spielt im allgemeinen die Rolle 
eines gewöhnlichen Alltagsmenschen. Seine Ijiebe zur Dienerin 
P)eatrix, ob nun wahrer, idealer Natur, ob zum Zeitvertreib oder 
sonst wozu, interessiert uns deshalb wenig, weil wir keine Ent- 
wicklung, keine Entfaltung darin sehen, überhaupt viel zu wenig 
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darüber erfahren. Ganz am Ende des Stückes wird er von der 
Zofe als ein ausschweifender junger Mann bezeichnet, ohne dass 
diese Behauptung sich jedoch irgendwie aus seinem Auftreten 
während des Stückes rechtfertigen liesse. 

Ganz entgegengesetzt wirkt die Person des Freundes in I^. 
a. a. V. Ihn sehen wir lieben : Er fürchtet und hofft, er wagt 
und handelt für seine Beliza, er zieht für sie den Degen gegen 
seinen Rivalen, zugleich seinen besten Fieund, kurz er sucht sie 
sich um jeden Preis zu erringen. Und da er auch sonst kein ge- 
wöhnlicher Mensch ist, da er voll Thatkraft und Umsicht die 
Ehre seinef* Familie vor Schande bewahrt und Streit und Zwist 
in gerechter Weise schlichtet, voll Liebe und Dankbarkeit an 
seinem Freunde und Lebensretter hängt, können wir ihm unsi-c 
Zuneigung nicht verwehren. Wir fürchten und zweifeln mit ihm, 
sein Missgeschick bekümmert auch uns, und wir freuen uns mit 
ihm, als er endlich das Ziel seiner Liebe erreicht. Kinen Fehler 
aber besitzt er: er ist eifersüchtig und zwar in. übertriebenem 
Masse. Wenn die Dichterin diesen Zug an ihm hervorkehrte, 
so verband sie damit einen bestimmten Plan. Es kam ihr da- 
rauf an, diese Leidenschaft und ihre Folgen zu geissein. Einem 
Mädchen wie Beliza, der freien Tochter Englands, musste das 
beständige Drängen, Zuredestellen und eifersüchtige Beobachten 
von Seiten des heissblütigen Spaniers S. W. ein Greuel sein. 
Als er ihre Hand dennoch erhält, muss er sich erst eine herbe 
Zurechtweisung gefallen lassen und Besserung geloben. 

Der Diener. 

Was Reynier (S. 196) von dem Diener der T. ('.'sehen 
Stücke sagt, passt in Sonderheit auf Guzman in L. (j. D. Es 
heisst: „Toujours bavard, raisonneur et poltron, il est Ic bouffon 
en titre, Charge de tenir les spectateurs en gaietc, amüsant quel- 
quefois, le plus souvent grossier et balourd". Diese Rolle erschien 
der Dichteiin besonders für ihre Zwecke geeignet, ihr Dienci' ist 
alles das, was Reynier sagt, in erhöhtem Masse. Durch seine 
höchst drolligen Seiten- und Zwischenbemerkungen und dui'ch 
sein komisches Benehmen, weiss er die Lachlust dos Publikums 
auf den Höhepunkt zu treiben. Gegen ihn ist der französische 
Diener nur ein Schatten. 

Wou'dbe. 
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Von ihm war schon in der Einleitung die Rede. Er ist 
mit Robin die komischste Figur des ganzen Stückes. Er greift 
nie selbständig in die Handlung ein, deren Harmonie er vielmehr 
störend beeinflusst. Wir können ihn bequem ausscheiden, ohne 
eine Lücke zu bemerken. Als Projecting Coxcomb wird er im 
Personenverzeichnis angeführt und erinnert, wie erwähnt, an den 
Projektmacher Ben Jonson's. Nur sind Woud'be's Pläne noch 
überspannter und verrückter, als die der Ben Jonson'schen Figur. 
Nicht ohne Grund führt er den Namen Wou'dbe. Von dieser 
Seite zeigt er sich hauptsächlich im ersten Akte. Sonst tritt er 
meistens als Kleidergeck auf. Beim zweiten Male verrät er sich 
ausserdem als beschränkten Schwindler, und zuletzt erscheint er 
selbst als der Beti'ogene. S. C. verfolgte bei der Zeichnung 
seines Charakters die Tendenz, die Oberflächlichkeit und Hohl- 
köpfigkeit der Leute seines Schlages zu zeigen und zu verhöhnen 
und ihrem Publikum, wie erwähnt, etwas zum Ijachen zu bieten. 

Ned Freelove. 

• 

Schon mehr Bedeutung für die Handlung als Woud'be hat 
sein ständiger Begleiter Ned Freelove. S. C. benutzt ihn z. B., 
um uns zuerst mit der Liebe S. W.'s zu Beliza bekannt zu 
machen. Ferner übeiträgt sie einen Teil der Rolle Don Juan's 
auf ihn und zeichnet ihn dadurch am Schluss des Stückes als 
einen dem „drinking, wenching, gaming" ergebenen jungen Mann, 
der gegen den Witz der Zofe nichts auszurichten vermag. Er 
ist fröhlich und heiter und verkehrt wohl nur zu dem Zwecke 
mit Wou'dbe, um sich an seinen Einfällen zu ergötzen. So neben- 
sächlich seine Rolle ist, so ist er uns im Grossen und Ganzen 
sympatisch. Bei T. C. finden wie ihn nicht. 

Sir Thomas Beiair. 

Der Vater des Helden, der im Original nur flüchtig er- 
wähnt wird, offenbart sich als eine strenge, barsche Natur. Sein 
Sohn fürchtet ihn und der Diener noch mehr. Das einzige Mal, 
wo er auftritt, stürmt er zornig herein, indem er Schimpfworte 
gegen die Diener und seinen Sohn ausstösst und sich nicht ge- 
niert, ihn in Gegenwart der Gesellschaft zu schlagen. Obwohl 
sein Zorn bald wieder erlischt und er nicht wieder handelnd ein- 
greift, sind wir doch im Stande, uns ein Bild semes Charakters 
^u machen. Schon ehe er erscheint, können wir seinen Einfluss 
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auf das Handeln Belair's erkennen. Hierin entspricht er dem 
Schwiegervater D. F/s. Sonst aber hat er nichts mit ihm gemein. 
Don Diegne hat überhaupt keinen charakteristischen Zug. 

Das Ehepaar Lady und Sir Paul Cautious 
ist durch grosse Lebendigkeit in der Darstellung ausgezeichnet. 
Sie ist von S. C. als ein lüsternes Weib geschildert, die . mit 
ihrem Gatten nicht zufrieden und im Begriff ist, sich einen 
Liebhaber zu suchen. Hier ist die eine Seite ihres Charakters, 
wie wir sie in ähnlicher Weise an Beiair beobachtet haben. 
Andererseits sucht die Dichterin die leichtfertige Person 
wieder in Schutz zu nehmen. Sie stellt uns ihre Lage 
als grosses Unglück dar und sucht uns zu beweisen, dass dies 
ihr zum Verhängnis wurde. Überdies lässt sie die Ijady zur 
Einsicht kommen und führt sie als reuige Sünderin vor. Schliess- 
lich aber tritt S. C. als Sittfenrichterin auf, wozu sie auf Grund 
ihrer eigenen Lebensführung wohl schwerlich berechtigt war, und 
teilt durch den Mund S. W.'s der Lady Cautious und allen ihr 
ähnlichen Frauen Tadel und Ermahnung aus. 

Den Alten hat sie mit der ganzen Schärfe des Hasses ge- 
zeichnet, den sie überhaupt gegen einen derartigen Menschen em- 
pfinden konnte. Ihr Vorbild, den Avare, hat sie bei weitem in 
der Zeichnung seiner Ijächerlichkeiten und Albernheiten über- 
troffen. Sir Paul Cautious ist viel abergläubischer^ hypochondri- 
scher, eifersüchtiger und misstrauischer — der Name Cautious ist 
absichtlich gewählt — als der Avare. Den Hauptzug aber des 
französischen Helden, den Geiz, der alle anderen Triebe bei 
diesem lenkt und leitet, hat sie schwächer gezeichnet. Ihr Alter 
ist wohl auch geizig, wie wir aus den Erwägungen über die 
Verschwendungssucht seiner Frau erkennen können. An anderer 
Stelle erscheint er aber ganz anders. Nicht im Einklang mit 
seinem Geize steht z. B. die Behauptung seinei* Frau, ihr Gatte habe 
bei ihrer Vermählung auf Mitgift verzichtet. Bei Moliere giebt 
im Gegenteil der Avare die Mari anne auf, als ihm sein Sohn den 
vergrabenen Schatz wieder zustellt, und Valere ist es, der die Hand 
Elise's erhält, weil er auf Mitgift verzichtet. Hei Sir Paul Cautious 
sind Kifcrsucht und Misstraucn die Haupttriobfedern des Handelns. 
Der bemerkenswerteste Unterschied der beiden Figuren jedocii ist 
der, dass Moliere's Avare von Anfang bis zu Ende lächerlich 
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und g'cizig bleibt, Mrs. Centlivi'c's ü\r Paul Cautious sich aber 
zu seinem Vorteil verändert. 

Camilla — Leonore. 
Das Urteil Reyniers über die ,.jeune Alle" passt gleichfalls 
für L. G* D. „La jeune Alle", sagt er (S. 195) „i"ip''*idente et 
coquette, qui a bonne envie de se marier, qui se laisse volon- 
tiers suivre dans la rue et ne se fait pas trop prier pour donner 
des rendez-vous dans sa chambre". Im Allgemeinen entspricht 
dei" Leonore die Camilla der S. C. Doch erscheint Camilla idealer. 
Nannte sie Beiair zu Anfang „wanton as a nun", so macht er 
diese Behauptung dadui'ch zu nichte, dass er sie am Ende wegen 
ihrer Tugend preist, wodurch sie sich von den meisten andern 
Figuren, namentlich von Lady Cautious, vorteilhaft untei'scheidet. 
S. C. sah offenbar eine Ungereimtheit darin, dass Leonore den 
D. F. für einen Betrüger erklärte und ihm schliesslich doch 
ohne grosse Umstände die Hand zur Verlobung reichte. Im Ge- 
gensatz dazu stellt sie ihre Camilla als harmlos und edel genug dar, 
um an die Ehrhchkeit und Aufrichtigkeit ihres Constant zu 
glauben und den Helden aus reiner Liebe zu heiraten. Es ist 
bemerkenswert, dass sich Camilla bereden lässt, da die Dichterin 
sonst mit Vorliebe in ihren Komödien die Frauen klüger er- 
scheinen lässt, als die Männei*. 

Beliza — Isabella. 

Diese Klugheit können wir an Beliza beobachten. Sie ent- 
spricht darin ganz ihrem Vorbilde, der Isabella. Für Liebe von 
vornherein nicht unempfänghch entdecken beide bald etwas Fal- 
sches an dem Benehmen des Helden. Beide durchschauen 
seinen Plan ganz und lassen sich von ihrer Meinung nicht ab- 
bringen. Offen sagen sie es ihm ins Gesicht, dass er sie hinter- 
gehen will, l^iemals bleiben sie ihm eine Antwort schuldig, son- 
dern wissen vielmehr ihn in die Enge zu treiben. — Der Untei*- 
scliied zwischen Beliza und Isabella ist ähnlich wie zwischen 
Don Juan und Sir William. Isabella's liebe ist zu matt ge- 
schildert; ihr A'erehrei* Don Felix tritt nicht einmal handelnd 
auf. Beli/.a's liiebhaber dagegen muss lange kämpfen, ehe er 
sie erringt. Sie wehrt sich ganz energisch, wie schon bei Sü* 
VVilliam's Charakter bemerkt wurde, gegen seine Eiler- 
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sucht. Alles lässt darauf schliessen, dass nicht er, sondern sie 
in der zukünftigen Ehe herrschen wird. 



In einemAnhangc sollte eine Untersuchung sonstiger Ab- 
weichungen und t Jbereinstimmungen der beiden Stücke, namentlich 
in Beziehung auf die Sprache folgen. 

Schon äusserlich hebt sich die Bearbeitung von dem Ori- 
ginal dadurch ab, dass sie in den Rahmen von einem Prolog und 
zwei Epilogen gepasst ist. Da Mrs. Centlivre nach der Auf- 
führung von L. a. a. V. sich einer „strolling Company" anzu- 
schliessen beabsichtigte, was sie auch in der That ausführte, so 
hielt sie sich für veipflichtet, dem Publikum gegenüber diesen 
Schritt zu begründen. Dies thut sie im Prolog, in dem sie aus- 
führt, dass, da so viele Menschen, der Doktor, der Kaufmann, 
der Rechtsgelehrte, der Spieler, die „London Punk", der amorous 
CuUy etc. etc. „ b y V e n t u r e s live", sie es auch einmal 
mit ihrem Spiele versuchen will, abgesehen davon, dass dieses 
Unternehmen gewiss manch neues Plaisir bringen wird. Der 
Name des Stückes Love at a Venture hat sichei'lich Bezug da- 
rauf. In den beiden Epilogen offenbart unsere Dichterin noch 
eine bemerkenswerte Eigentümlichkeit. „The comic poets", so 
lesen wir bei Ward, „had always been moi'e or less conscious of 
their sins and now began with uneasy meriiment to allude in 
their prologues to the reformation which had come over the . 
spirit of the town." Die beiden Epiloge zeigen, dass S. C. auch 
unter die Zahl dieser Komiker zu rechnen ist. Durch Neigung 
zur Politik sind vielleicht einige Anspielungen auf geschichtliche 
Ereignisse, wie auf das Treiben der Franzosen in Flandern odei* 
auf die Einfälle der Türken in Ungai'u zu erklären. Fei*ner ist 
hervorzuheben, dass sie ihr ganzes Stück durch Bemerkungen 
über heimische Vei'hältnisse würzt. Der Franzose hat alle diese 
Eigenarten nicht. Ja, was den letzteren Punkt anbetrifft, so 
fanden wir bei ihm, auch dem Publikum zu Liebe, die umge- 
kehile Neigung, dem Stück keinen heimatlichen, sondern einen 
spanischen Anstrich zu geben. Hei ihm ist der Ort der Hand- 
lung fast stets wie in L. (i. 1). Madrid und die Namen sind 
meistens spanisch. Von der Vorliebe der Engländerin für An- 
st^ssigkeiten und Burleskes ist schon öltei* die Rede gewesen. 
Hier soll noch kui-z zweierlei hei'vorgehoben werden. In einem 
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merkwürdigen Gegensätze zu ihrer unmoralischen Ader steht 
die moralisierende. Hettner behauptet zwar in seiner Gesch. d. 
eng-. Litteratur (von der Wiederherstellung des Königtums bis in 
die zweite Hälfte des 18 Jahrhunderts 1660—1770), Seite 266 
sie moralisieren nicht, doch dies ist ein Irrtum. Unstreitig heisst 
doch das moralisieren, wenn z. B. Sir William seiner Schwester 
und seinem Schwager und somit allen Leuten ihres Schlages eine 
lange Straf rede hält und sie ermahnt besser zu werden ; w^enn 
Beiair den Wou'dbe wegen seiner Nachäfferei und Geldver- 
schwendung zur Rede stellt und so gleichzeitig alle Gecken ver- 
warnt; wenn Beliza dem S. W., ehe sie ihm ihre Hand reicht, 
einen scharfen Tadel wegen seiner Eifersucht erteilt, so dass 
alle Eifersüchtigen eine Lehre daraus ziehen können ; oder wenn 
Personen am Schlüsse von Scenen und Akten Betrachtungen an- 
stellen, z. B. Sir Paul darüber, dass es keinen grösseren Fluch 
gebe, als als alter Mann mit einem jungen Weibe verheiratet zu 
sein, oder wie Beiair, der am Schlüsse des Stückes die Lehre 
aus dem Ganzen zieht, dass das Beste im menschlichen Leben 
ein beständiges Temperament und ein tugendhaftes Weib sei. 
T. C. moralisiert dagegen nicht. Das zweite, worin L. a» a. V. 
Beachtung verdient, sind die zahlreichen Seitenbemerkungen, in 
denen die Spieler ihre Meinungen, Empflndungen, Pläne etc. dem 
Publikum verraten, ohne das der dicht dabei Stehende etwas 
davon hört, obwohl doch oft gerade er es ist, den die Bemer- 
kungen angehen. Dies wirkt natürlich ausserordentlich lächer- 
lich und die Zeitgenossen der Dichterin mochten sich hieran, na- 
mentlich an den Bemerkungen dies Dieners, die von Situationswitz 
strotzen, höchlichst ergötzen. Aber die Dichterin gestattet sich 
hierin eine zu weit gehende Freiheit. Nur ungefähr zehn Scenen 
sind ohne Seitenbemerkungen, und in den anderen finden wir sie 
um so mehr gehäuft. Sie sind oft infolge ihrer Länge un- . 
natürlich und unangebracht. Als z. B. Sir Paul Berar^ 
uiid seine Frau überrascht und die Handlung sich im 
Fluge abwickelt, werden nicht weniger als vier solcher „asides" 
zum Teil unter den beiden, zum Teil zum Zuschauerraum ge- 
macht, darunter eins von drei Zeilen, die der eifersüchtige, ängst- 
liche Alte, der sonst auf die kleinste Kleinigkeit achtet, weder 
hört noch sieht. Bei T. C. finden wir im L. G. D. Seitenbe- 
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merkimg-en im Centlivre'schen Sinne fast gar nicht. Es wäre 
hier nur die Bemerkung Isabella's : „Voyons son impudence 
avant que de parier", anzuführen, doch ist eine solche kurze Be- 
merkung keineswegs unnatürUch. Als bei einer anderen Gele- 
genheit Belaii; leise vor sich hinspricht, hört es Löonore und *f 
fragt ihn nach dem Grunde seines Selbstgespräches, worauf er 
eine ausweichende Antwort giebt. — In anderen Stücken gestattet 
sich der Dichter übrigens einen umfangreicheren Gebrauch des 
Seitengespräches. 

Was nun die Sprache der Engländerin anbetrifft, so sehen 
wir auch hier wie im Übrigen ein Gemisch von Gutem und 
Schlechtem. Der FIuss und die Leichtigkeit ihres Dialogs, die 
Ward rühmt, sind auch in L. a. a. V. zu linden. Man betrachte 
daraufhin z. B. die erste Scene oder die Begegnungsscenen. Aber 
er leidet doch auch wieder an anderen Stellen durch ge- 
zwungene Wendungen und Sprünge wie in A. I, Sc. 2 oder in 
Scenen, die sie aus mehreren von L. G. D. zusammen gesetzt 
hat. Doch sind dies Ausnahmen. Ihr Ausdruck gefällt Ward 
nicht. Er meint, sie sänke hierin gewöhnlich auf die niedrigste 
Stufe des ..Postrcstoration Drama" herab, ohne eine Spur von 
Sympathie für den besseren und reineren Ton zu empfinden, der 
allmählich in der englischen Komödie Boden gewann. Es ist 
wahr, wir finden viele -Härten und Eigenai'ten, und die Feinheit 
des Ausdi'ucks wird öfters vermisst. Nicht nur Kürzungen und 
Nachlässigkeiten, wie man sie sich wohl im vulgären Umgangs- 
tone erlaubt, springen vielfach in unserem Stück in die Augen, 
sondern auch gei'adezu unschöne Worte und unpolierte Wendun- 
gen, dann vor allem viele Bemerkungen, in denen ihre bekannte 
schlüpfrige Ausdrucksweise zum Vorschein kommt. Daneben erre- 
gen eine Fülle hässlicher Flüche, Schimpfnamen etc. etc. unser 
Missfallen. Doch dürfen wir nicht übersehen, dass neben diesen 
vulgären Elementen sich auch manches Anmutige in unsere Em- 
pfindung einschmeichelt. p]ine grössere Anzahl treffender Ver- 
gleiche, bildlicher Ausdrücke und gutgewählter Bilder zieren die 
Sprache ungemein. Einige seien angeführt: Belaii* behauptet zu 
Ende der ersten Scene, die allein acht solcher Vergleiche enthält: 
„Till when TU, like the bee, kiss every plant and gather sweet- 
uess from every flower. Die Wendungen; „So darts the sun 
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thro'all the thik wrought clouds to cheer the labouring swain", 
und „No jessamin nor rose has half the sweets that dwell upon 
these Ups, 'tis essence from the throne of Jove", lassen kein ge- 
wöhnliches Verständnis für poetische Sprache erkennen. Aber 
geradezu als Schmuckstücke sind manche der ab und zu an das 
Ende der Scenen gefügten, oben erwähnten V^erszeilen anzusehen. 
Man kann sie ganz oder teilweise als geflügelte Worte benutzen. 
Ganz wunderschön klingt der Ausspruch Belair's, den er Tjady 
Cautious gegenüber thut: 

„Por softer pleasures was your sex designed, 
Heaven form'd and sent'em to delight mankind. 
No rule or custom did we first obey, 
But freely lovM where nature led the way". 
Trefflich wirkt die Lehre, die der alte Sir Paul giebt. 
„They who in age will drag the marriage chain 
Like me they'll find the hopes of comfort vain etc. 

Einen hervorragenden Abscliluss erhält das Stück durch folgen- 
den Monolog Belair's: 

Ungovern^d youth of taste not overnice, 

Roves thro' the various flelds of pois'nous vice. 

Cheated with health, they ride thro pleasure post, 

To purchase liberty, what e*er it cost. 

True English like, that idol they adore, 

And fear the marriage-knot, as much as Gallick power. 

But if onse reason cheeks the looser reins 

And bring sound judgement into play again, 

Then all must own — 

The truest joy that waits on human life, 

Is a constant temper — and a virtuous wife. 

Derartiger Vorzüge, wie sie die Sprache der Engländerin aus- 
zeichnen, kann sich die des T. C. nicht rühmen. Dagegen ist 
anzuerkennen, dass die vulgären Elemente bei ihm weit mehr 
zurücktreten. Weist sie L. G. D. überhaupt auf, so sind sie 
meist begierig in die Bearbeitung hinübcrgenoramen. Darin aber 
vor allem verdient die Sprache der englischen Komödie den Vor- 
zug, dass sich in ihr eine grössere Frische bemerkbar macht, die 
Sprache der französischen Komödie ist lau. Obwohl nun S. C. 
ihre Selbständigkeit in Sprache und Stil im Allgemeinen wohl zu 
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wahren weiss, so hat sie sich doch nicht gescheut, eine ziemliche 
Anzahl Stellen teils wörtlich, teils freier aus L. G. D. zu über- 
setzen. Solche Stellen sind: 
L. G. D., A. I, Sc. 4. L. a. a. V., A. I, Sc. 3. 
L. G. G. Seite 207, 2te Reihe, 9te Zeile von unten 
= L. a. a. V. S. 215, ISte Zeile von unten. 
L. G. D. S. 300, 1. R. 2. Z. v. o. L. a. a. V. S. 278, 12. Z. v. u. 

„ S. 300, 1 . R. 6. Z. V. 0. „ S. „ 4. Z. v. u. 

„ S. 300, 1. R. 16. Z. V. 0. „ S. 279, 13. Z v. o. 

„ S. 300, 1. R. 10. Z. V. 0. „ S. 279, 5.u.(3.Z. v.o. 

„ S. 300, 1. R. 11. — 9.Z. V. u. „ S. 279, 8. Z. V. u. 

„ S. 300, 2.R. 5.-9. Z. V. o. „ S. 280. 8.— 12.Z.V.0. 

„ S. 301, 1 . R. 3.— 10. Z.v 0. „ S. 285, 9.— 3. Z. v.u. 

„ S. 301, 2. R. 14.— 20.Z.V.O. ,, S 286, 5.— 1. Z. v.u. 

„ S. 301, 2. R. 6.-5. Z. V. u. ,, S. 286, 9. -8. Z. v.u- 

„ S. 301, 2. R. 15. Z. V. u. „ S. 287, 8. Z. v. o. 

„ S. 291, 1. R 18.— 19. Z.v.o. ,, S. 287, 3.-5. Z.v.o. 

„ S. 314, 1. R. 22. Z. v. u. „ S. 297, 17. — 15.Z.V.U. 

„ S. 308, 2. R. 14. Z.v.u -S. 309, 1. R.l.Z.v.o. S.298, 1 7.-4.Z.V.U. 

,, S. 313, 2. R. 19. Z. V. u. L. a. a. V. S. 299, 8. Z. v. o. 

„ S. 309, 2. R. 17.-15 Z.v.u. „ S.299,5.-7.v.Z.o.n.l4.Z.v.u 

„ S. 309, 2. R. 6. Z. V. u. „ S.299, 21. Z. v. u. 

„ S. 310, 1. R. 18. Z V. 0. ., — S. 300, 9. Z. v. o. 

„ S. 310, 1. R. 5. Z. V. u. ,, S. 300, 19. Z. v. u. 

„ S. 310, 2. R. 16. Z. V. 0. „ — S. 301, 10. Z. v. o. 

„ S. 303, 2. R. 2.— 1. Z.v.u. ,, 8. 301, 11.-12. Z. v.o. 

„ S. 312, 1. R. 14.— 10. Z.v.u. „ Ö. 303, 6.-9. Z. v. o. 

„ S. 311, 1. R. 3. Z. V. u. „ S. 303, 7. Z. v. u. 



Vita. 



Natus sam Maximilianus Hobohm h. s. a. LXXVI die 
XXIV mensis Decerabris in oppido Nimritz patre Rudolfo, matre 
Agatha e gente Mueller, quam morte mihi praematura ereptam 
valde lugeo. Fidei addictus sum evangelicae. 

Primis litterarum elementis imbutus per Septem annos gym- 
nasia realia Havel bcrgense et Gubense frequentavi, maturitatis 
testimonio munitus vere a. h. s. XCVIF numero civium universi- 
tatis litterariae Fridericianae cum Vitebergense consociatae ad- 
scriptus sum, ubi per Septem semestria studiis linguarum recentium 
operam dedi. Audivi v. v. d. d. Bremer, Brode, Burdach, Ewald, 
Haupt, Haym, Heuckenkamp, Kautsch, Kirchholf, Riehl, Roth- 
stein, Schnitze, Simon, Strauch, Suchier, Thistlethwaite, Wagner, 
Wechssler, Wiese. Quibus, omnibus viris optime de me meretis, 
praecipue autcm Albrechto Wagner, viro illustrissimo qui semper 
clementissimis consiliis in hoc opusculo perficiendo me adjuvit, 
gl atias nunc ago scmperque habebo quam maximas. 
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